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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Insel der Sklaven


  Auf einer Expedition zu den Galapagosinseln verschwindet Professor Littlejohn spurlos mit Schiff und Mannschaft. Bei der Suche nach den Verschollenen landen Doc Savage und seine treuen Helfer auf einer einsamen Insel. Dort herrscht der blutrünstige Graf Ramadanow über ein gigantisches Sklavenreich. Der Kampf gegen die Gewalt führt die tapferen Männer in ungeahnte Gefahren.
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  Das Verschwinden William Harper Littlejohns erregte allein deshalb kein Aufsehen, weil die Öffentlichkeit nichts davon erfuhr.


  W. H. Littlejohn war ein berühmter Mann auf dem Gebiet der Archäologie und der Geologie. Wissenschaftler in der ganzen Welt kannten seinen Namen.


  Littlejohn, genannt ›Johnny‹, hatte ein Schiff gechartert, um eine archäologische Expedition zu den Galapagosinseln zu unternehmen. Seitdem fehlte jede Spur von ihm. Auch das Schiff war verschwunden, ebenso die gesamte Expeditionsmannschaft.


  Es konnte nicht an einem gestörten Funkgerät liegen, da das Expeditionsschiff drei solcher Geräte an Bord hatte. Es mußte andere Gründe geben. Das Ganze war rätselhaft und unerklärlich. Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, daß der Fall noch viel geheimnisvoller werden sollte.


  William Harper Littlejohn war einer der fünf Freunde, die zur ständigen Begleitung Doc Savages, jenes bemerkenswerten Bronzemannes, gehörten. Die Nachricht vom Verschwinden Littlejohns erreichte Doc in seinem New Yorker Hauptquartier, und Doc handelte sofort.


  Zwei von den fünf Freunden Docs befanden sich auf einer Erholungsfahrt mit der Jacht ›Seven Seas‹ im Pazifik und standen zur Zeit vor der Küste von Panama. Ebenfalls an Bord war noch Patricia Savage, eine durch ihre Abenteuerlust bemerkenswerte Kusine des Bronzeriesen. Was ihre Abenteuerlust betraf, so sollte sie zweifellos auf ihre Kosten kommen.


  Doc Savage schickte als erstes einen Funkspruch an die ›Seven Seas‹, mit der Order, Kurs auf die Galapagos zu nehmen und sich um den Verbleib Johnnys und seiner Expedition zu kümmern.


  Die ›Seven Seas‹ bediente sich zur Kurseinhaltung eines Funkleitstrahls, der von einem starken, in der Panamakanalzone gelegenen Sender der amerikanischen Marine ausgestrahlt wurde. Docs weitreichende Verbindungen hatten der Besatzung der Jacht diese Navigationserleichterung verschafft.


  Brigadegeneral Theodore Marley Brooks stand auf dem triefenden Deck der ›Seven Seas‹ und starrte in eine Unendlichkeit von schwarzem Himmel und schwarzem Wasser.


  Gelegentlich runzelte er die Stirn und ließ den Blick zur Takelage emporwandern, von der die Antenne getragen wurde.


  Übermannshohe Wellen klatschten phosphoreszierend um den Bug. Der Wind heulte, die Jacht tanzte in der schweren Dünung, und das Knarren der Takelage hörte sich an wie das Stöhnen in Agonie liegender Menschen.


  Brooks, gewöhnlich ›Ham‹ genannt, kämpfte sich gegen den Sturm zur Brücke vor.


  »Verdammt gefährlich«, sagte er. »Wir können jede Sekunde auf ein Riff laufen.«


  »Als wenn ich das nicht selbst wüßte«, erwiderte eine kindlich klingende Stimme aus dem Halbdunkel der Brücke. »Diese Grunddünung verspricht nichts Gutes. In dieser Stärke bedeutet sie zumeist flacher werdendes Wasser.«


  Ham schnappte: »Mir ist, als hättest du behauptet …«


  »Etwas stimmt hier nicht«, unterbrach ihn die kindlich klingende Stimme. »Nach Karte und Seehandbuch müßten noch mehr als hundert Meilen zwischen uns und dem nächsten Land sein.«


  Eine junge Frau gesellte sich zu den beiden Männern auf der Brücke. Sie war erfreulich anzuschauen, da sie nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern auch Haare von ungewöhnlichem Bronzeton und ebensolche Augen hatte.


  Die junge Frau war Patricia Savage, die sich ein Leben ohne Abenteuer nicht vorstellen konnte.


  »Ich wünschte, ihr könntet dem alten Ozean ein bißchen Benehmen beibringen«, beklagte sie sich scherzend. »Ich bin in der letzten Viertelstunde dreimal aus meiner Koje geworfen worden. Da gab ich es auf.«


  »Etwas stimmt hier nicht, Pat«, sagte Ham. »Wir geraten in eine immer stärker werdende Grunddünung. Danach befindet sich Land in der Nähe, zumindest aber eine ausgedehnte Untiefe. Und das ist eigentlich unmöglich.«


  Pat trat an die Seite des zweiten Mannes auf der Brücke.


  »Wie beurteilen Sie die Lage, Monk?« fragte sie.


  Der Mann, den sie mit ›Monk‹ ansprach, kauerte wie ein stämmiger Buddha über einem Empfänger und bediente mit ruhiger Hand den Drehknopf des Verstärkers.


  »Die ganze Apparatur spielt seit einiger Zeit verrückt«, sagte er. »An einem Bedienungsfehler kann es nicht liegen.«


  Ham lauschte den Funkzeichen aus dem Lautsprecher und nickte.


  »Die Frequenz klingt normal. Wir sind bestimmt nicht von dem uns gewiesenen Funkleitstrahl abgewichen.«


  »Wir sitzen genau auf ihm«, brummte Monk unwirsch. »Und doch muß es irgendwo Wellensalat gegeben haben. Theoretisch können wir nicht vom Kurs abgekommen sein, aber die Praxis spricht dagegen. Das verstehe, wer will.«


  Patricia Savage ließ den Blick über den Horizont wandern. Plötzlich zuckte sie zusammen.


  »Seht euch das an!« stieß sie hervor. »Dort vorn – etwas nach Backbord! Grüne und rote Lichter!«


  Ham drohten die Augen aus dem Kopf zu treten.


  »Lichter zur Fahrrinnenkennzeichnung?« sagte er verblüfft. »Jede Wette, daß sie vor einer Minute noch nicht da waren!«


  »Unmöglich – einfach unmöglich«, murmelte Monk blinzelnd.


  »Mit Sicherheit sind sie auf der Seekarte nicht eingetragen«, stellte Ham fest.


  »Aber sie sind da«, beendete Pat das Wortgeplänkel mit unwiderlegbarer weiblicher Logik.


  Sie trat ans Ruder und schaltete die automatische Steuerung aus, die das Schiff auf Kurs gehalten hatte.


  »Soll ich auf die Lichter der Fahrtrinne zuhalten?« fragte sie und korrigierte das Steuer leicht.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Ham unbehaglich. »Kein Hafen dürfte unserer Position nahe sein. Aber es wird uns nichts anderes übrigbleiben.«


  »Warum?« fragte Monk. »Niemand zwingt uns, diese Fahrtrinne anzusteuern, falls es eine solche ist.«


  »Aber wir sollten uns Klarheit verschaffen«, beharrte Ham. »Ich bin nicht für Rätsel, die ungelöst bleiben.«


  Pat beendete die Meinungsverschiedenheit dadurch, daß sie mit der ›Seven Seas‹ Kurs auf die Fahrtrinne nahm.


  Die Jacht wurde plötzlich von starken Querströmungen hin und hergerissen. Sie seufzte nicht länger wie Menschen in Todesnot, sondern heulte wie tausend Höllenhunde.


  Ham trat an die Reling der Brücke und klammerte sich fest, um nicht in das tosende Wasser abzugleiten. Plötzlich zuckte ein Glühen auf und färbte die tiefhängenden Wolken. Ham glaubte, daß es sich um einen gewöhnlichen Blitz handelte.


  Dann erkannte er, daß er sich geirrt hatte. Das grelle Funkeln war unwirklich. Es tauchte die tiefhängende Wolkendecke in ein blutiges Rot.


  Wieder zuckte der Blitz wie ein riesiger Pilz unter der Wolkendecke auf, und auf einer Seite der Jacht war ein Küstenstreifen zu erkennen. Doch etwas anderes erschreckte die drei Menschen auf der Brücke.


  »Schaut euch um!« rief Pat. »Überall das selbe Bild!«


  »Hart leewärts!« befahl Monk. »Beide Maschinen volle Fahrt zurück!«


  Das phantastische rote Licht erlosch.


  »Habt ihr es gesehen?« fragte Ham mit angehaltenem Atem. »Es müssen zwei Dutzend Schiffswracks ringsum gewesen sein, große und kleine.«


  »Und nur der Teufel weiß, wo wir uns befinden«, knurrte Monk. »Ich wende diesen verdammten Kahn und warte draußen bis zum Tagesanbruch.«


  »Ein ganzer Schiffsfriedhof«, murmelte Pat andächtig vor sich hin. »Rote Blitze, die Schwefeldunst verbreiten.«


  Monk fuhr sie an: »Ihnen macht es wohl immer Spaß, wenn es Schwierigkeiten gibt, wie?«


  »Und Geheimnisse«, erklärte sie offen. »Ich kann nicht genug davon kriegen.«


  Eine unterirdische Strömung mußte die ›Seven Seas‹ seitwärts getragen haben, denn sie lag, mit dem Heck voraus, auf demselben Kurs, der sie in den Schiffsfriedhof getragen hatte.


  Da geschah es.


  Eine mächtige Woge hob den Bug hoch aus dem Wasser und ließ ihn wieder herabkrachen. Ein Stoß, der Ham und Monk auf die Planken warf, zitterte durch den Rumpf. Ein unheimliches Knirschen und Scharren erklang, als die messerscharfen Korallen die stählerne Bordwand zerrissen. Die Jacht saß fest, als die nächste Welle anrollte und wuchtig das Deck überflutete.


  Ham und Monk wurden gegen die Ankerwinsch geschwemmt. Halb ertrunken kamen sie taumelnd auf die Beine und versuchten, wieder auf die Brücke zu gelangen.


  »Hilf Pat, wenn sie Hilfe braucht«, schrie Monk. »Ich muß mich um Piggy kümmern.«


  Piggy war Monks ein und alles – ein munteres Borstentier, das Monk auf allen Wegen begleitete.


  Ein greller blauweißer Lichtstrahl richtete sich von der Brücke über das brodelnde, von Riffen verseuchte Wasser.


  »Schalten Sie den Scheinwerfer ab!« rief Ham Pat zu, bevor er wieder von einer mannshohen Welle, die das Deck überflutete, umgerissen wurde.


  »Er soll uns helfen, an die Küste zu schwimmen«, protestierte Pat.


  »Er lockt nur Haie an«, rief Ham und griff nach dem Rettungsring, den Pat ihm zuwarf.


  »So so, Sie fürchten sich also vor Haien«, stellte Pat fest, schaltete aber den Scheinwerfer aus. Hand über Hand arbeitete sie sich an der Reling zu Ham vor. Sekunden später erschien Monk mit dem quiekenden Borstentier an Oberdeck.


  Mit Piggy im Arm sprang er als erster ins Wasser.


  »Dein Borstenvieh zieht die Haie an!« rief Ham ihm nach.


  »Piggy nimmt es mit jedem Hai auf«, erwiderte Monk gurgelnd. »Los, auf was wartet ihr noch?«


  Pat und Ham schwangen sich über Bord, wobei Ham seinen schwarzen Spazierstock, dessen Inneres eine blitzende Degenklinge barg, nicht aus der Hand ließ. Die Spitze dieses Degens war mit einer chemischen Substanz präpariert, die fast augenblicklich Bewußtlosigkeit hervorrief, wenn die Haut nur geritzt wurde.


  Rotes Licht glitzerte von allen Seiten und färbte die Gischt, die gegen Riffe und Felsen sprühte, wie Blut. Keuchend und nach Atem ringend, erreichten Ham und Pat die von Mangroven bestandene Küste. Monk und Piggy folgten ihnen in kurzem Abstand.


  Das rote Leuchten erhellte wieder die fast geschlossene Wolkendecke. Wie eine riesige Neonreklame leuchtete es auf und erlosch wieder.


  »Was bedeutet das?« fragte Patricia, die ein leichtes Schaudern nicht verbergen konnte.


  »Nach meiner Meinung befindet sich irgendwo auf der Insel ein Vulkan, der aktiv geworden ist«, meinte Monk.


  Pat versuchte, ihr feuchtes Haar auszuwringen.


  »Glauben Sie, daß wir Johnny hier finden werden?« fragte sie erwartungsvoll.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Ham grimmig.


  »Eines möchte ich klarstellen«, sagte Pat ernst, »und zwar unser Auflaufen. Es war nicht meine Schuld. Ich hielt genau Kurs in der Mitte der Fahrtrinne, als es geschah.«


  »Stimmt«, gab Monk zu. »Sie trifft keine Schuld.«


  »Wir sind in eine Falle gelockt worden«, sagte Ham.


  »Meinst du damit, daß jemand auf der Insel die Lichter so setzte, daß wir auf das Riff laufen mußten?« fragte Monk.


  »Nicht nur das«, antwortete Ham bestimmt. »Jemand versetzte uns um hundert Meilen von unserem Kurs. Finstere Mächte scheinen sich gegen uns verschworen zu haben.«


  »Ich wünschte, Doc wäre hier«, murmelte Monk, wobei er allen aus der Seele sprach. Sekunden später wiederholte er seinen Wunsch, verzichtete aber darauf, ihn in Worte zu kleiden.


  Wahrscheinlich durch den weißblauen Strahl des Scheinwerfers angezogen, den die ›Seven Seas‹ nach dem Auflaufen über die dunkle Wasserfläche geschickt hatte, lösten sich aus dem verfilzten Mangrovendickicht schattenhafte Gestalten und stürmten auf die Schiffbrüchigen los, wobei sie kurze Knüppel schwangen und in einem unverständlichen Kauderwelsch kreischten.
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  In dichten Reihen stürmten die Angreifer – es mochten etwa zwanzig Männer sein – auf die drei triefenden Gestalten zu. Ham und Monk stellten sich schützend vor Pat. Ham hob den stoßbereiten Stockdegen, während sich Monk auf seine granitharten Fäuste verließ.


  Die ersten beiden Gegner fielen unter den geschickten Stößen Hams, wobei dieser darauf bedacht war, die Haut der Feinde nur zu ritzen. Dann ertönte ein dumpfer Schlag, und Ham taumelte. Ein heimtückisch geschwungener Knüppel hatte seinen Schädel gestreift. Er sah, wie der Knüppel zum zweitenmal gehoben wurde, dann aber kraftlos herabsank, weil Monks harte Faust auf dem Kinn des Angreifers explodierte und den Mann von den Füßen riß.


  Ham gewann sein Gleichgewicht wieder und richtete seine unheimliche Waffe auf den nächsten Gegner.


  »Greifen wir an!« schrie Monk.


  »Angriff ist die beste Verteidigung«, sagte Ham. »Versuchen wir durchzubrechen und das Mangrovendickicht zu erreichen.«


  Schulter an Schulter drangen sie vor und bahnten sich eine Gasse durch die knüppelschwingenden Gestalten. Monks Fäuste arbeiteten wie die Kolben einer Schiffsmaschine, Hams Degen zuckte als vernichtender Blitz hierhin und dorthin.


  Pat, die ihnen dicht auf den Fersen blieb, las Felsbrocken auf und schleuderte sie den Angreifern entgegen. Selbst Piggy nahm am Kampf teil. Er quiekte und grunzte und grub seine scharfen Hauer in jeden Fuß, der in den Bereich seiner Schnauze geriet.


  Dieser dreifachen Strategie waren die Angreifer nicht gewachsen. Plötzlich schien der Mut sie verlassen zu haben. Mit gellenden Schreien wandten sie sich zur Flucht und verschwanden im Gewirr der Mangroven.


  Im matten Licht der Sterne untersuchte Ham hastig die bewußtlosen Opfer seiner Waffe. Es waren Männer aller Farben und Rassen, deren Bekleidung aus einem Lendenschurz bestand. Um den Hals trugen sie kupferbeschlagene Kragen aus Eidechsenhaut.


  Dumpf schlug ein Felsbrocken im feuchten Sand nahe Hams Füßen auf. Sekunden später flogen Wurfgeschosse durch die Luft.


  »Verschwinden wir!« rief Monk, als sein Borstentier erschreckt grunzte. »Sie haben mehr Munition als wir.« Er klemmte sich einen der kurzen dicken Knüppel unter den einen Arm, packte mit der anderen Hand Piggy bei den Ohren und verschwand mit ihm im Dickicht. Pat und Ham folgten ihm dichtauf.


  Sie durchquerten eine von Mangroven bestandene Senke und gelangten auf eine Ebene von unheimlicher Gestaltung. Sie bestand aus vulkanischem Gestein, überzogen von schwarzer Lava, die scharf wie zersplittertes Glas war. Riesige Kakteen wuchsen aus tiefen Spalten und reckten sich wie Kobras, die zum Zuschlagen bereit waren.


  Die Geräusche der Verfolger verklangen hinter ihnen.


  Die tiefliegende Wolkendecke riß auf, und die drei hasteten unter dem fahlen Licht des Äquatorhimmels weiter.


  »Hoffentlich erreichen wir bald ein Gelände, das leichter überschaubar ist«, sagte Monk. »Der Teufel mag wissen, wie wir Johnny in dieser Vulkan wüste finden sollen.«


  »Ist Ihnen eigentlich auch aufgefallen, daß unsere Sportsfreunde sich kaum ernstlich bemühten, uns ins Jenseits zu befördern?« fragte Pat plötzlich.


  »Stimmt«, sagte Monk. »Die Würfe mit den Felsbrocken waren mehr eine Demonstration als ein Attentat auf unser Leben.«


  »Ich nehme an, sie wollten uns unversehrt in ihre Gewalt bekommen«, sagte Ham.


  »Ganz meiner Meinung. Aber warum?«


  Niemand wußte die Antwort darauf.


  Ein mächtiges Plateau, auf dem nichts wuchs, das aber mit einem Netz von über mannstiefen Gruben überzogen war, erstreckte sich vor ihnen. Die Gruben waren so zahlreich und so eng aneinandergereiht, daß das Vorankommen nur auf Umwegen möglich war.


  Monk blieb plötzlich stehen.


  »Diese Gruben sind in geometrischer Form angelegt«, erklärte er. »Sie sind nicht vulkanischen Ursprungs wie die, die wir zuerst sahen, sondern von Menschenhand geschaffen.«


  Ham ließ den Blick über den Boden wandern. Der glasig überzogene Fels ging in eine Art rötlichen Lehms oder erhärteter Vulkanasche über.


  »Du hast recht«, sagte Ham. »Die Gruben sind zerfallen und zum Teil schon unter losem Erdreich begraben. Es sieht aus, als wären sie ursprünglich mit der Regelmäßigkeit von Bienenwaben angelegt worden.«


  Je weiter sie gelangten, um so klarer trat das Wabenmuster hervor. Zugleich aber schienen die Gruben neueren Datums.


  »Welchem Zweck mögen sie dienen?« fragte Pat. »Das Ganze wird immer sonderbarer. Was geht hier vor?«


  »Horcht«, sagte Ham, und seine Haltung straffte sich.


  Die stickige Brise trug ihnen scharfe, krachende Laute zu. Den Geräuschen haftete etwas Unwirkliches an, als kämen sie direkt aus der Luft, die die drei Schiffbrüchigen atmeten.


  »Was ist das?« fragte Pat unbehaglich.


  »Diese Laute können nicht von einem Tier stammen«, sagte Monk.


  Die krachenden Laute wurden plötzlich von einem langgezogenen Klagen übertönt, das an- und abschwoll und den drei Lauschern eiskalte Schauer über den Rücken jagte.


  Pat flüsterte: »Ich habe nie etwas so Entsetzliches gehört!«


  »Irgendein verendendes Tier«, murmelte Ham.


  »Ein sterbender Mensch«, verbesserte Monk grimmig.


  »Los, weiter«, sagte Ham und packte seinen Stock fester.


  Während sie weiterhasteten, grenzten sich die Zellen in der versteinerten Asche immer schärfer wie die Waben in einem Bienenstock gegeneinander ab. Die geheimnisvollen krachenden Laute nahmen an Stärke zu.


  »Dort vorn«, sagte Ham heiser. »Seht es euch an.«


  »Schatten!« entfuhr es Pat. »Wie Menschen, die sich bewegen!«


  Die drei schlichen näher und hielten sich dabei am Rand des tarnenden Dickichts. Scharfe weiße Dornen erschwerten ihnen den Weg, verhakten sich in ihrer Kleidung, zerrissen ihnen die Haut. Aber es gelang ihnen, in der Nähe der sich bewegenden Schatten die Stelle zu erreichen, von der die klatschenden, schneidenden Laute ausgingen. Hier setzte sich die Ebene fort, aber die Reihe der Gruben endete.


  Sie kauerten sich nieder und blickten hinab. Im unheilvollen Licht vulkanischen Feuers erkannten sie muskelbepackte Männer, die sich an den Rändern der wabenförmigen Gruben auf und ab bewegten. Auch sie trugen Lendenschurze und Lederkragen. Sie schwangen lange Peitschen über den Köpfen und ließen sie in die Gruben hinabknallen.


  Schreckliches Stöhnen und Jammern erklang aus der Tiefe. Die peitschenschwingenden Gestalten, deren Oberkörper von Schweiß glänzten, wirkten wie teuflische Erscheinungen, die sich auf die Erde verirrt hatten.


  »Auf der Jacht hatte ich das Gefühl, daß wir uns der Hölle näherten«, murmelte Monk. »Jetzt weiß ich, daß ich recht hatte.«


  »Die klatschenden Laute, die wir hörten, stammen von den Peitschen«, stellte Ham fest.


  »Ich möchte wissen, was in den Gruben vor sich geht«, flüsterte Pat.


  Monk bewegte sich bereits vorwärts, eng an den Boden geschmiegt.


  »Ich werde es feststellen«, sagte er gedämpft. »Gebt inzwischen auf Piggy acht.«


  Als er den Rand der Gruben erreichte, verschlug ihm die Überraschung den Atem. In den Boden jeder der Gruben waren Pfähle getrieben, von denen Ketten ausgingen, an deren Enden Menschen gefesselt waren. Die Männer – einer in jeder Grube – schwangen Schaufeln und schufteten ohne aufzublicken. Auch sie trugen Lendenschurze, aber ohne die ledernen Kragen, durch die sich die Aufseher unterschieden.


  Jeder der Männer vertiefte seine Grube in dem Umfang, den ihm die Länge seiner Kette erlaubte. Die Löcher erstreckten sich in gerader Linie über die Ebene und hatten alle den gleichen Durchmesser – etwa vier Meter.


  Unter den Peitschenhieben, im höllischen roten Funkeln des Vulkans, gruben sich die Männer an den Ketten im wahrsten Sinn des Wortes den Weg in den Tod.


  Plötzlich trommelten kleine Hufe hinter Monk über den harten Boden. Schrilles Quieken erklang. Monk fuhr herum und schloß seine mächtige Hand über der weichen Schnauze des Borstenviehs.


  Aber es war zu spät.


  Die peitschenschwingenden Aufseher stießen erregte Rufe aus und verließen ihre Posten, um nach der Ursache der Störung zu suchen.


  Monk richtete seine stämmige Gestalt auf. Er schwang den schweren Knüppel und stürmte den Aufsehern entgegen. Doch bevor er sich dem nächsten Angreifer stellen konnte, zischte etwas durch die Luft und riß ihm die Beine unter dem Körper weg. Mit dumpfem Krachen stürzte er zu Boden.


  Er wußte, was ihn niedergerissen hatte, und seine Hand tastete nach dem breiten, an der Spitze mit einer Bleikugel beschwerten Lederband, das aus der Dunkelheit herangeflogen war und sich um seine Fesseln geschlungen hatte. Doch bevor er sich befreien konnte, stand der Aufseher über ihm, den Arm hochgereckt, um ihm den schweren Peitschenstiel auf den Schädel zu schlagen.


  Hams Degen bewahrte Monk vor dem Hieb. Der Aufseher schlug zu Boden, aber ein neuer pfeifender Peitschenhieb riß Ham von den Beinen und warf ihn über Monk.


  Knüppel schlugen die beiden Männer bewußtlos, bevor sie sich von ihren Fesseln befreien konnten.


  Als sie Minuten später wieder zur Besinnung kamen, waren sie gefesselt und lagen längs der Reihe von Gruben am Boden. Ham konzentrierte den Blick auf den nächsten in der Grube schuftenden Mann. Dieser hatte sich gut eineinhalb Meter in die Erde gewühlt, so daß sich sein von Anstrengung verzerrtes Gesicht fast auf gleicher Höhe mit dem Hams befand.


  Ein Ruck durchfuhr Ham. Im roten vulkanischen Glühen hatte er in dem Mann eines der Besatzungsmitglieder von Johnnys Expeditionsschiff erkannt.


  »Tony!« flüsterte Ham heiser.


  Ein Schauder durchlief den Mann, als er den gequälten Blick auf Ham richtete. Er fuhr fort, die Schaufel zu schwingen, aber das Beben seiner Lippen verriet, daß auch er Ham erkannt hatte.


  Ham vergewisserte sich mit schnellem Blick, daß der nächste Aufseher mit der Vernehmung Pats beschäftigt war. Er schob sich näher an den Rand der Grube, bis seine Lippen fast am Ohr des Matrosen waren.


  »Wo ist der Rest der Besatzung – wo befindet sich Johnny?« flüsterte er.


  »Die Besatzung arbeitet in den Gruben«, erwiderte der Mann mit schwacher Stimme.


  »Wo ist Johnny? Lebt er noch?« Ham wartete gespannt auf die Antwort.


  »Er lebt noch, aber nicht mehr lange.«


  »Wo befindet er sich?«


  »Ein großer Mann mit schwarzem Bart nahm ihn mit. Wohin, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß sie ihn umbringen werden, wie uns alle.«


  Die Stimme des Mannes hatte sich zum hysterischen Kreischen gesteigert.


  »Sprechen Sie nicht so laut«, warnte Ham ihn. »Was spielt sich hier ab? Sagen Sie es mir – schnell! Solange noch Gelegenheit dazu ist.«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen – aber ich weiß …«


  Ein heiserer Schrei entrang sich der Kehle des Mannes, der Schrei eines Wahnsinnigen. Offensichtlich hatten die Qualen, die er erlitten haben mußte, seinen Verstand verwirrt.


  Wilde Flüche ausstoßend, jagte der Aufseher herbei. Krachend landete der schwere Peitschenstiel auf dem Schädel des Mannes in der Grube, der wie ein Wilder tobte. Roter Schaum bildete sich auf seinen Lippen. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Wieder zuckte der Peitschenstiel herab. Diesmal brach der Mann unter dem Hieb zusammen.


  Er war tot, bevor er den Boden berührte.


  Der Aufseher, ein schwer zu bestimmender asiatischer Typ, erteilte zischend Befehle. Zwei andere Posten näherten sich. Der eine löste die Fesseln von Hams Händen und Füßen. Der andere sprang in die Grube und nahm dem Toten die eiserne Manschette um das Bein ab. Dann hob er die reglose Gestalt aus der Grube.


  Der Posten am Rand der Grube beförderte Ham mit harten Stoß in die Tiefe. Der unten gebliebene Posten legte die noch warme Eisenmanschette um Hams Bein. Dann drückte er Ham die Schaufel des Toten in die Hand. Oben ließ der Aufseher die Peitsche knallen. Ein breiter roter Striemen zeigte sich auf Hams Wange. Ham begann zu schaufeln.


  Andere Aufseher stießen Monk zu einer anderen Grube vor sich her und zwangen ihn zur gleichen Arbeit, die Ham verrichtete.


   


   


  3.


   


  Pats Schicksal gestaltete sich anders als das der beiden Männer. Zwar wurde sie auch in einer der Gruben an die Kette gelegt, brauchte aber nicht zu schaufeln, und auch die Peitsche trat nicht in Aktion.


  Sie hörte die nahen Stimmen zweier Aufseher, die sich unterhielten.


  »Laß sie schaufeln.«


  »Nein. Der Graf wird sicher befehlen, sie in den Palast zu bringen. Er wird nicht den Wunsch haben, sie von der Arbeit erschöpft zu sehen.«


  »Man könnte ihr wenigstens die Peitsche ein wenig zu kosten geben.«


  »Vielleicht hast du recht«, brummte der Aufseher und entfernte sich.


  Der andere Posten beugte sich über den Rand der Grube. Pat schreckte zurück. Plötzlich pochte ihr Puls heftig, und in ihren blauen Augen spiegelte sich Hoffnung.


  Sie erkannte diesen Posten. Auch er hatte zu den Mitgliedern von Johnnys Expedition gehört.


  »Sind Sie nicht …«, begann sie.


  Der andere nickte. »Al Fredrickson, Erster Maat«, erwiderte er tonlos.


  »Aber – die Peitsche …?«


  »Ich muß sie benutzen, um nicht selbst ausgepeitscht zu werden«, flüsterte er wild. »Heute bin ich oben. Morgen reißen sie mir vielleicht den Kragen vom Hals und werfen mich in eine Grube. Ich bin ebenso Gefangener wie die armen Teufel dort unten.«


  »Was bedeutet das alles?« fragte Pat.


  »Ich weiß nicht mehr als Sie. Ich weiß nur, daß sie schaufeln und sterben.«


  »Was ist mit Johnny geschehen?«


  »Er wurde in den Palast gebracht. Vielleicht lebt er noch. Hören Sie genau zu: 33 Redbeach Road, Long Island. Können Sie es behalten?«


  »33 Redbeach Road, Long Island. Ich werde es nicht vergessen.«


  »Es ist die Adresse von Boris Ramadanow.«


  »Boris Ramadanow«, wiederholte sie. »Was ist mit ihm?«


  Der Atem des Mannes ging schneller.


  »Sie sind unsere einzige Hoffnung«, keuchte er. »Sie werden Sie in den Palast bringen. Versuchen Sie, sich mit Johnny in Verbindung zu setzen. Geben Sie ihm den Namen und die Adresse. Im Palast befindet sich ein starker Kurzwellensender. Johnny muß eine Meldung an Doc Savage durchgeben. Doc soll sich an Boris Ramadanow wenden.«


  »Gut, aber wozu soll das Ganze dienen?«


  »Ramadanow kann Doc alles sagen, was zu unserer Rettung getan werden muß. Er ist der Bruder des Mannes, der auf dieser Insel herrscht. Die beiden Brüder haben sich zerstritten. Danach ließ sich Boris in New York nieder.«


  »Wie haben Sie das alles in Erfahrung gebracht?«


  »Nachdem unser Schiff durch die falschen Lichter auf ein Riff lief, wurden wir gefangen genommen. Der Steward und ich wurden zur Arbeit in der Küche des Palastes abkommandiert. Der Steward hörte, wie sich die beiden Brüder stritten. Er erfuhr Boris’ neue Anschrift und teilte sie mir mit.«


  »Wo ist der Steward?« fragte Pat.


  »Tot«, antwortete der Mann schaudernd. »Sie nahmen an, daß er zuviel wußte, und brachten ihn um.«


  Pat kam nicht dazu, weitere Fragen zu stellen.


  Hufe dröhnten plötzlich auf. Ein großes Pferd, dessen Flanken wie nach einem scharfen Ritt bebten, wurde an der Reihe der Gruben gezügelt. Der Reiter, dessen mächtige Gestalt sich gegen den schwach erhellten Himmel abhob, trieb sein Tier mit wilden Flüchen zwischen die Aufseher. Er beugte sich weit aus dem Sattel und ließ eine Knute, wie sie im zaristischen Rußland gebraucht worden war, niedersausen. Stöhnen und Schmerzensschreie stiegen zum Himmel empor.


  Einer der Aufpasser versuchte Widerstand zu leisten. Er duckte den auf ihn gezielten Schlag ab, schnellte sich gegen das ausschlagende Pferd vor und versuchte den Reiter aus dem Sattel zu zerren. Der Mann im Sattel lachte nur höhnisch, zog einen Revolver aus dem Halfter und erschoß den Aufseher. In die reglos am Boden liegende Gestalt feuerte er weitere Schüsse, bis er keine Kugel mehr im Lauf hatte. Danach erlosch jeder Mut zur Aufsässigkeit.


  Der Reiter rief heisere Befehle, worauf Wächter in die Gruben sprangen, Monk, Ham und Pat von den Ketten lösten und ihnen durch Gesten zu verstehen gaben, daß sie aus den Gruben klettern sollten.


  Die drei ließen sich das nicht zweimal sagen. Die Aufseher trieben sie zu dem Mann auf dem Pferd. Der Reiter sprach ausgezeichnetes Englisch, aber seine Stimme klang trotz ihrer Verbindlichkeit unheilverkündend.


  Er sagte: »Es war eine unverzeihliche Dummheit meiner Sklaven, Sie in den Gruben anzuketten. Für die Arbeit in den Gruben hole ich mir für gewöhnlich Männer von asiatischen Auswandererschiffen, die nach Südamerika unterwegs sind. Gelegentlich auch Fischer und Guanosammler aus Ecuador. In den seltenen Fällen, wenn eine Jacht sich in diese Gewässer verirrt, betrachte ich die sich an Bord befindlichen Männer und Frauen als willkommene Gäste.«


  »Und wie verlassen diese Gäste die Insel, wenn sie Schiffbruch erlitten haben?« fragte Ham trocken.


  »Mein lieber General Brooks, bisher hat keiner die Insel wieder verlassen«, antwortete die dunkle Gestalt im Sattel.


  »Dieser Kerl weiß, wer wir sind«, murmelte Monk. Laut sagte er: »Sie sind also alle noch hier – diese Gäste?«


  »In der Tat, mein lieber Oberstleutnant Mayfair, obwohl einige von ihnen nur noch schwer wiederzuerkennen sind.«


  »Was, wie ich hoffe, nicht auf Johnny zutrifft«, sagte Monk hart.


  »Zweifellos sprechen Sie von Professor Littlejohn«, murmelte der andere. »Sie können beruhigt sein. Er ist erkennbar. Ich werde Sie zu ihm bringen. Doch erlauben Sie mir zuvor, mich vorzustellen. Ich bin Graf Alexander Ramadanow.«


  Der Graf wandte sich an die Wächter und gab einen herrischen Befehl. Männer mit hängemattenähnlichen Tragen traten vor.


  Der Graf verkündete spöttisch: »Für jeden von Ihnen steht eine Trage zur Verfügung. Lassen Sie sich darauf nieder, und Sie werden feierlich im Palast Einzug halten.«


  »Ich gehe lieber zu Fuß«, protestierte Monk. »Ich habe etwas gegen Bahren. Bahren sind für Tote da.«


  »Legen Sie sich nieder«, befahl der Graf und schwang drohend die Knute.


  Mit einem Schulterzucken ergaben sich die drei in ihr Schicksal.


  »He!« rief Monk. »Wir haben Piggy vergessen!«


  »Sie sprechen von Ihrem dressierten arabischen Ferkel, nehme ich an«, sagte der Graf.


  »Für Sie gibt es wohl kein Geheimnis, wie?« entgegnete Monk. »Ja, ich meine mein Borstentier.«


  Graf Ramadanow wechselte einige heisere Worte mit einem der Aufseher und wandte sich wieder an Monk.


  »Das Ferkel muß in den Dschungel geflohen sein. Dort wird es Gesellschaft nach seinem Geschmack finden. Die Insel ist von Wildschweinen überlaufen.«


  Der Graf befahl den Aufsehern, sich mit den Tragen in Bewegung zu setzen. Ein schmaler Pfad führte durch den verfilzten Dschungel. An seinem Ende begann felsiges Küstengebiet.


  Die ›Gäste‹ rissen erstaunt die Augen auf.


  »Donnerwetter!« entfuhr es Monk. »Donnerwetter! Seht euch das an!«


  Ein Palast in mittelalterlichem Stil reckte, auf der einen Seite von der Gischt des Ozeans übersprüht, auf der anderen von blutrotem vulkanischem Feuer erhellt, seine steinernen Türme in den Himmel. Eine Zugbrücke wurde in der fast zehn Meter dicken Mauer aus Vulkangestein herabgelassen und hinter ihnen wieder hochgezogen.


  Pat schauderte. Sie hatte das Gefühl, von der Welt abgeschlossen zu werden.


  Die Gäste wurden über den Hof getragen und vor einem niedrigen Portal abgesetzt. Der Graf schwang sich aus dem Sattel und vollführte eine einladende Handbewegung. Pat und ihre beiden Begleiter traten ein.


  Der Raum war groß und mit hoher Wölbung – eine beeindruckende Höhle aus vulkanischem Gestein und hölzernem Deckengebälk. Dämonische blaue Flammen züngelten in einem Kamin, der groß genug war, einen ganzen Ochsen am Spieß aufzunehmen. Die Schatten des Feuers tanzten auf langen rubinroten Vorhängen. In halbdunklen Nischen glänzten matt silberne Samoware. Antike Ikonen schmückten die Wände. Das einzige moderne Stück in dem riesigen Raum bildete ein großer Flügel, der im Licht eines Kristallüsters glänzte.


  Graf Ramadanow deutete auf vergoldete Sessel’ mit roten Plüschsitzen.


  »Machen Sie es sich vor dem Kamin bequem«, sagte er. »In der Zwischenzeit werden Ihre Zimmer vorbereitet.«


  Im hellen Licht des Lüsters entpuppte sich der Graf als gutgebauter, breitschultriger und hochgewachsener Mann. Er war fast völlig in Schwarz gekleidet – schwarze Reitstiefel, schwarze Reithosen, schwarzer Rock und schwarze Krawatte. Auch sein im russischen Stil geschnittener Bart war pechschwarz. In seinen dunklen Augen loderte ein wildes Feuer, das er nicht zu verbergen vermochte.


  Pat nahm auf der Kante eines hochlehnigen Stuhles Platz und war ärgerlich, weil sich keine Gelegenheit geboten hatte, die Informationen über den New Yorker Bruder des Grafen an Ham oder Monk weiterzugeben.


  Monk strich sich über sein breites Kinn.


  »Wo sind denn die Gäste, von denen Sie sprachen?« fragte er.


  »Wo ist Johnny?« fiel Ham scharf ein.


  Auch Pat blieb nicht stumm.


  »Wo liegt diese Insel? Woher kannten Sie uns? Warum haben Sie uns auf das Riff auflaufen lassen? Welchem Zweck dienen diese schrecklichen Gruben?«


  Der Graf stand mit dem Rücken zum Kamin, dessen blaue Flammen nur wenig Licht und fast gar keine Hitze verbreiteten.


  »Um Ihre Fragen der Reihe nach zu beantworten«, sagte er mit seiner verbindlichen klaren Stimme, »so würden Sie keine Freude am Anblick der anderen Gäste haben.«


  »Warum nicht?« fragte Monk.


  »Weil sie sich ausnahmslos mehr oder weniger im Zustand der Auflösung befinden. Die Sterblichkeitsrate meiner Gäste war bedauerlicherweise ziemlich hoch.«


  Monk hielt nicht viel von langen Umschreibungen. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten sie umgebracht?« fragte er geradezu.


  »Welch häßliches Wort«, erwiderte der Graf kopfschüttelnd. »Ich möchte es eher liquidieren nennen.«


  »Indem sie in die Gruben geschickt wurden?«


  »Jedenfalls viele von ihnen.«


  »Warum?«


  Fanatisches Feuer loderte in den Augen des Grafen. »Einige wegen ihrer Fluchtversuche. Andere, weil sie zu neugierig wurden.« Der grausame Blick des Mannes richtete sich auf Pat. »Weil sie zu neugierig waren«, wiederholte Ramadanow. »Was, wie ich annehme, alle Ihre vier Fragen beantwortet, meine liebe junge Dame.«


  Pat blickte sich nervös um. Sie deutete auf den Flügel.


  »Ein prächtiges Instrument«, stellte sie fest.


  Der Graf nickte.


  »Vier Männer mußten beim Anlandschaffen des Flügels ihr Leben lassen. Spielen Sie?«


  »Nein«, erwiderte Pat. »Und Sie? Wollen Sie uns nicht eine Kostprobe Ihres Könnens geben?«


  Graf Ramadanow nickte.


  »Ich bedauere sagen zu müssen, daß ich es später wahrscheinlich tun werde.«


  »Sie bedauern es?«


  »Ja. Wenn ich spiele, ist es immer ein Vorspiel, das Unangenehmes für jemanden bedeutet. Wie die Wilden im Dschungel sich durch ihre Trommeln in animalische Wildheit steigern, so pflege ich folgenschwere Entscheidungen zu treffen, wenn meine Finger über die Tasten wandern.«


  Ham und Monk zogen es vor zu schweigen.


  Graf Ramadanow fuhr fort: »Ich kenne nun Doc Savages weltberühmte Spezialisten bis auf zwei Ausnahmen. Ich würde die größte Genugtuung empfinden, wenn mir Gelegenheit gegeben würde, meinen Geist und meine Stärke mit dieser Fabelgestalt Doc Savage selbst zu messen.«


  »Vielleicht ergibt sie sich«, murmelte Monk geheimnisvoll.


  Der Graf stieß einen Zischlaut aus.


  Ein dunkelhäutiger Mann erschien fast lautlos und verbeugte sich tief vor Ramadanow. Der Graf wies auf eine Steintreppe, die sich in kühnem Schwung nach oben wand.


  »Folgen Sie ihm«, sagte der Graf mit schmalen Lippen. »Er wird Ihnen Ihre Räume anweisen.«


  Oben wurden die drei in getrennte Zimmer geführt. Ham war knapp eine halbe Minute allein, als er sah, wie sich die Türklinke bewegte. Gleich darauf trat Pat ein. Sie überfiel Ham mit einem Schwall von Worten und schilderte ihm ihre Begegnung mit dem ehemaligen Besatzungsmitglied von Johnnys Schiff.


  Ham lauschte, ohne sie zu unterbrechen.


  Als sie geendet hatte, sagte er: »Der Raum mit dem Funkgerät befindet sich zweifellos ganz oben im Turm.«


  »Aber eine stählerne Tür versperrt die Treppe zum Turm«, gab Pat zu bedenken.


  »Sprechen wir mit Monk darüber«, sagte Ham.


  Es war typisch für Monk, daß er sich, als er sie angehört hatte, für sofortiges Handeln entschied.


  »Eine günstigere Gelegenheit als jetzt wird sich kaum ergeben«, sagte er, und Ham stimmte ihm zu.


  »Aber die Stahltür«, sagte Pat.


  »Kommen Sie! Sehen wir sie uns an.«


  Monk schlüpfte als erster auf den halbdunklen Gang hinaus, die beiden anderen folgten ihm. Monk betastete die Tür mit seinen mächtigen Pranken und prüfte ihren genauen Sitz im


  Rahmen.


  »Sie würde einem Panzer Widerstand leisten«, murmelte er.


  Pat streckte den Arm aus und bewegte die Klinke. Lautlos schwang die Tür auf. Die Treppe, die dahinter lag, erinnerte an das Innere eines Leuchtturms. Mit einem Unterschied. Es gab weder ein Geländer, noch Licht. Jeder Fehltritt konnte den tödlichen Sturz in die Tiefe bedeuten. Mit einer Hand über die feuchte Wand tastend, stiegen sie empor. Ohne Zwischenfall erreichten sie den in der Spitze des Turms gelegenen Raum.


  In einer Wandnische flackerte eine Öllampe. Die Wände des Raumes bestanden aus Fels, der Boden aus Stahlplatten. Etwas Seltsames, Unheimliches ging von dem Raum aus.


  Nur das blitzende Funkgerät wirkte vertraut. Ham und Monk traten näher und nahmen es in Augenschein. Sie erkannten sofort, daß es sich um ein ganz modernes Gerät handelte.


  Sie schalteten es ein und schickten Docs Rufzeichen in den Äther. Pats Gesicht wirkte bleich im violetten Licht, das von den Röhren ausstrahlte.


  »Werden sie das Geräusch unten nicht hören?« fragte sie ängstlich.


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Ham.


  »Durch diese Mauern würde man selbst einen Kanonenschuß nicht vernehmen«, fügte Monk hinzu.


  Ham ließ die Morsetaste tanzen. Seine Botschaft lautete:


   


  SIND GEFANGENE AUF PHANTASTISCHER INSEL DER GALAPAGOS GRUPPE STOP


  NIMM VERBINDUNG AUF MIT BORIS RAMADANOW 33 REDBEACH ROAD LONG ISLAND STOP


  HÖCHSTE GEFAHR …


   


  Unerwartet setzte der Sender aus. Die Taste tanzte weiter unter Hams feinfühligen Fingern, aber die Stromzufuhr war abgeschnitten.


  Statt dessen erfüllte ein neues Geräusch den Raum, ein Geräusch, das von überall zu ertönen schien. Unheimliche Musik erklang, die ihnen einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Der Graf spielt auf dem Flügel«, sagte Pat mit leiser Stimme.


  »Er erklärte, daß er nur spiele, wenn jemandem etwas zustoßen würde«, sagte Monk.


  »Wie können wir hier oben ihn spielen hören?« fragte Ham erstaunt.


  »Der Senderverstärker kann lauter als ein Flügel sein«, sagte Pat mit dünner Stimme. »Wenn wir ihn hören können, muß er uns ebenfalls gehört haben.«


  »Wahrscheinlich spielt er, weil er hörte, daß wir den Sender benutzten«, sagte Ham grimmig.


  Plötzlich endete die Musik.


  »Verschwinden wir!« stieß Monk hervor und griff nach Pats Arm.


  »Lassen Sie sich Zeit«, erklang eine geschmeidige Stimme.


  Es war die Stimme des Grafen. Niemand, der sie einmal vernommen hatte, vergaß sie je. Die Blicke der drei irrten ratlos durch den Raum.


  Plötzlich schwang ein großer Felsquader aus der Wand, und der Graf erschien. In seiner Rechten blitzte eine moderne automatische Pistole.


  »Meine Funkräume sind immer mit zwei Zugängen versehen«, erklärte er leichthin. »Und verborgene Mikrofone gehören schon seit langem zu meinen bevorzugten Haushaltsgeräten. Da Sie meine Gastfreundschaft mißbraucht haben, bin ich gezwungen, auf Ihre geschätzte Gesellschaft zu verzichten. Ich verurteile Sie zur Arbeit in meinen Gruben. Zähe Kulis sind den Anstrengungen zuweilen bis zu einem Monat gewachsen. Ein stämmiger Franzose hielt es im vergangenen Jahr zwei Wochen aus …«


  Monks Hand schoß vor, und das kleine Öllämpchen verlosch.


  Er schleuderte die Lampe in die Richtung, in welcher der Graf gestanden hatte. Zugleich schnellte er sich geschmeidig zur Seite. Die Bewegung rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Ein gelblicher Blitz zuckte auf, die Kugel zischte dicht an Monks Wange vorbei.


  Ein lauter Fluch des Grafen ließ erkennen, daß Monks Wurf das Ziel nicht verfehlt hatte.


  Monk und Ham stürzten vor, um den Grafen zu überwältigen. Aber sie vermochten nur einen Schritt zu tun, dann fühlten sie, ebenso wie Pat, wie eine unheimliche Gewalt ihre Körper von den Füßen bis zum Kopf durchfuhr und sie an den stählernen Boden nagelte. Sie konnten nur zittern, aber nicht einmal einen Schrei ausstoßen.


  Der helle Strahl der Stablampe des Grafen blendete sie. Der Mann schrie einen Befehl, und in dem geheimen Zugang, durch den er den Raum betreten hatte, erschien eine kräftige Gestalt. Der Mann sprach kein Wort. Er legte den drei Bewegungsunfähigen Handschellen an.


  Der Graf langte hinter sich und betätigte einen elektrischen Schalter. Die lähmende Kraft, die Pat und ihre beiden Begleiter gefangen hielt, erlosch, und sie konnten sich wieder rühren.


  »Wie Sie erraten haben dürften, ist ein Teil der stählernen Bodenplatten elektrisch geladen, so daß unerwünschte Eindringlinge, wenn ich es will, wie an einer Hochspannungsleitung hängen bleiben«, erklärte der Graf gelassen. »Ich selbst trage Schuhe mit dicken isolierenden Gummisohlen, so daß ich mich unbesorgt bewegen kann.«


  Er ließ eine unheilschwangere Pause eintreten, ehe er fortfuhr: »Angesichts Ihrer aggressiven Haltung habe ich beschlossen, Sie nicht in die Gruben zu schicken, sondern im Palast unter scharfer Bewachung zu halten. Bitte bemühen Sie sich die Treppe hinab, um einem anderen Mitglied Ihrer Gruppe, Professor William Harper Littlejohn, oder Johnny, wie Sie ihn zu nennen belieben, Gesellschaft zu leisten.«


  Nahe dem Fuß der Wendeltreppe befahl der Graf seinen Gefangenen zu halten. Er deutete auf einen langen Einschnitt in der Mauer des Turms, durch den man auf einen Innenhof sehen konnte.


  Der Innenhof war, da er von allen Seiten durch feste Felswände begrenzt wurde, nichts anderes als ein Kerker größeren Ausmaßes. Etwa fünf Meter über dem Boden umzog ein Balkon in ganzer Länge den Innenhof.


  »Ihre neuen Quartiere befinden sich unter dem Balkon«, erklärte der Graf.


  Dicke Eisengitter, deren Stäbe vom Balkon bis auf den Hof hinabreichten, teilten den Umlauf in zahlreiche Zellen.


  Wieder sprach Graf Ramadanow: »Bitte richten Sie Ihr Augenmerk auf das Bündel Lumpen in der Zelle zur Linken!«


  Die drei bemühten sich, das Halbdunkel des Hofes mit den Blicken zu durchdringen. Das Glühen des Vulkans, von geschickt angebrachten Spiegeln aufgefangen und in den Hof gerichtet, half ihnen dabei. Im blutroten Schein der Vulkanglut erkannten sie das Bündel Lumpen hinter den Gittern der Zelle.


  »Johnny!« entfuhr es Ham und Monk entsetzt.


  »Es ist tatsächlich Johnny«, fügte Pat mit tonloser Stimme hinzu.


  Wieder erklang die Stimme des Grafen: »Es wird Sie interessieren, daß die Gitterstäbe elektrisch betätigt werden können. Ich brauche nur auf einen Knopf zu drücken, und sie heben sich, so daß der Gefangene in den Hof treten kann – oder aber ein Bewohner des Hofes kann ihm einen Besuch abstatten.«


  »Welche Bewohner?« fragte Pat schnell. »Ich sehe niemanden.«


  Aber im nächsten Augenblick wußte sie, wovon der Graf gesprochen hatte.


  Ein mächtiger Schatten regte sich auf dem steinernen Boden und bewegte sich, bis der rötliche Schein des Vulkans ihn überflutete.


  Ein gedämpfter Schrei des Entsetzens entfuhr Pat, und sie zuckte zurück. Ham beugte sich vor und ballte die Hände, bis die Knöchel hell aufleuchteten. Monk erstarrte in kauernder Haltung.


  »Zum Teufel!« keuchte er.


  Ham, Monk und Pat besaßen im Grunde das, was man eiserne Nerven nennt. Aber der fürchterliche Bewohner des Hofes schien sie zu lähmen. Sie spürten kaum, wie sie den Atem anhielten.


  »Es kann nicht wahr sein«, murmelte Monk, obwohl er wußte, daß er sich irrte.


  »Es ist wahr«, sagte der Graf.


  Sie starrten hinab, als sähen sie sich plötzlich einer tödlichen Schlange gegenüber. Pat stieß einen erstickten Schrei aus, wandte sich ab und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr Freund und Anführer, der berühmte Doc Savage, zweifellos außerordentliches Interesse für unseren kleinen Hofbewohner bekunden würde«, erklärte der Graf triumphierend.


   


   


  4.


   


  Der Graf konnte nicht ahnen, daß Docs Interesse im Augenblick ganz anderen Dingen galt.


  Ein Mann von wächserner Blässe eilte in dem Wolkenkratzerviertel, das das Hauptquartier des Bronzemannes beherbergte, in eines der riesigen Gebäude.


  Dieser Mann, ›Long Tom‹, allgemein bekannt als Major Thomas J. Roberts und Elektronikexperte, gehörte zu den fünf Freunden und Helfern Docs. Durch seine Hagerkeit wirkte er wie ein lebender Leichnam, aber der Schein trog. In dem scheinbar zerbrechlichen Körper steckten unheimliche Kräfte.


  Docs Hauptquartier nahm den ganzen sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers ein. Ein eigens für Docs Gruppe gebauter Schnellaufzug führte auch in eine Tiefgarage, in der Fahrzeuge für jeden Zweck bereit zum Einsatz standen.


  Long Tom machte unwillkürlich einen Satz, als er den Schnellaufzug betrat. Aus den Augenwinkeln nahm er eine huschende Bewegung wahr, und ein Geschöpf, das ihn an eine in die Länge gezogene Maus erinnerte, schlüpfte zwischen seinen Füßen hindurch und verschwand um die Ecke der Vorhalle.


  Neugierig geworden, verließ Long Tom den Lift wieder. Noch einmal erhaschte er eine flüchtige Bewegung, und das sonderbare Wesen schlüpfte in einen der anderen Lifts, wo es im Hosenbein des Fahrstuhlführers verschwand.


  Der Fahrstuhlführer war ein junger, sportlicher Mann und begeisterter Steptänzer. Was er in den folgenden Sekunden aufführte, ähnelte allerdings mehr den Zuckungen einer um den Marterpfahl tanzenden blutdürstigen Rothaut.


  Long Tom grinste zuerst, dann aber wurde er ernst und eilte mit langen Sätzen auf den jungen Mann zu, von dessen Lippen sich ein schriller Schrei des Schmerzes löste. Seine Knie gaben nach, und er wäre zu Boden gestürzt, hätte Long Tom ihn nicht rechtzeitig aufgefangen.


  »Bleiben Sie zurück!« warnte Long Tom, als sich Männer und Frauen neugierig näher drängten. »Dieser Mann ist von einem giftigen Tier gebissen worden. Es kann sich um eine Schlange oder Ratte handeln, die sich noch im Lift befinden muß. Sie sind alle in Gefahr!«


  Aber die Neugierigen wichen nicht. Sie waren New Yorker, die sich keine Sensation entgehen ließen. Erst als sich ein Riese mit bronzenem Gesicht schnellen Schrittes näherte, öffnete sich eine Gasse vor ihm.


  Der Mann überragte alle Anwesenden in der Vorhalle um Haupteslänge. Jede seiner Bewegungen sprach von perfekt beherrschten Muskeln. Am bemerkenswertesten aber waren seine Augen, die an goldblitzende Teiche erinnerten und denen hypnotische Kraft innezuwohnen schien.


  Kurz nachdem der Bronzeriese zwischen den Neugierigen aufgetaucht war, flüsterte eine atemlose Stimme: »Doc Savage!«


  Andere Stimmen nahmen den Namen auf, von Lippe zu Lippe sprang bewunderndes Gemurmel: »Doc Savage!« – »Doc Savage!«


  Der Bronzemann beugte sich über die bewußtlose Gestalt des Fahrstuhlführers. Sehnige Hände, die ohne Übertreibung ein Hufeisen verbiegen konnten, rollten behutsam das Hosenbein des Mannes auf. Dicht über dem Knöchel waren zwei Reihen bläulicher Eindrücke zu erkennen, die weder von einer Schwellung noch von einer Entzündung begleitet waren.


  »Bringen wir ihn hinauf«, lautete Docs ganzer Kommentar.


  Er hob den Bewußtlosen wie eine Puppe auf und trug ihn durch die gaffende Menge in den eigens für ihn gebauten Lift.


  Im sechsundachtzigsten Stockwerk betraten Doc und Long Tom mit ihrem Patienten den Empfangsraum des Hauptquartiers. Doc untersuchte den Mann und gab ihm eine Injektion, während Long Tom ihm erzählte, was sich ereignet hatte.


  Doc überlegte eine Weile, dann fragte er: »Konntest du das Tier erkennen, das ihn angriff?«


  Long Tom schüttelte den Kopf.


  »Ich nahm es nur mit einem flüchtigen Blick wahr. Es bewegte sich so schnell, daß ich keine Einzelheiten erkennen konnte. Es tauchte auch nicht wieder auf, nachdem es den Mann angegriffen hatte. Wahrscheinlich ist es unter den Füßen der Neugierigen zertreten worden.«


  Doc deutete auf die parallel verlaufenden dunklen Eindrücke auf dem Bein des Mannes.


  »Ich kenne nur ein Tier, das diese Spuren hinterlassen haben könnte.«


  »Ein Hundertfüßer?« fragte Long Tom.


  Doc nickte.


  »Nach den Spuren und der schnell einsetzenden Wirkung des Giftes zu urteilen, würde ich sagen, daß es sich um eine Gattung der Riesenhundertfüßer handelt, wie sie auf den Galapagos beheimatet sind.«


  »Auf den Galapagos? Also da, wo Pat, Monk und Ham sich auf der Suche nach Johnny befinden?«


  »Sie haben ihr Ziel erreicht«, sagte Doc grimmig. »Und sind in ernsten Schwierigkeiten. Hier, lies selbst!«


  Er übergab Long Tom den Funkspruch. Der hagere bleiche Mann las ihn und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Ich beginne zu verstehen. Es muß ein langer Arm sein, der von den Galapagos bis nach New York reicht. Der Hundertfüßer war für dich bestimmt, Doc. Irgendein Halunke, der dir nach dem Leben trachtet, hat das Tier in deinen Lift gesperrt.«


  »Vielleicht«, sagte Doc Savage. »Obwohl ich eher zu der Ansicht neige, daß man mich nur in Bewußtlosigkeit versetzen wollte, um mich leichter entführen zu können.«


  »Was bringt dich auf diese Vermutung?«


  »In erster Linie die Tatsache, daß der Biß eines Hundertfüßers selten tödlich ist. Dann das Zusammentreffen aller Umstände. Johnny verschwand als erster. Nun sind Ham, Pat und Monk in Gefangenschaft geraten. Fast zugleich mit der Nachricht von ihrem Mißgeschick melden sich die Galapagosinseln mit einem Hundertfüßer als Visitenkarte.«


  »Was hältst du von alldem?« wollte Long Tom wissen.


  »Offen gestanden, tappe ich im Dunkeln«, gab Doc unumwunden zu. »Das Ganze ist mir völlig rätselhaft.«


  »Vielleicht gibt uns die Adresse im Funkspruch den Schlüssel.«


  Doc nickte.


  »Ich war auf dem Wege nach 33 Redbeach Road, als ich den Auflauf in der Halle bemerkte. Ich schlage vor, daß du diesen jungen Mann nach Hause bringst und daß wir uns dann bei der Adresse in Long Island treffen.«


  Doc fuhr mit dem Privatlift in die Tiefgarage, von deren Existenz außer seinen fünf Helfern nur wenige Menschen wußten.


  Aus einer Reihe von Spezialfahrzeugen wählte er einen niedrig gebauten metallgrauen Wagen, der sich bei genauer Betrachtung als rollende Festung erwies. Er hatte Scheiben aus Panzerglas, statt des üblichen Bleches wies die Karosserie halbzöllige Stahlplatten auf, die Stoßstangen bestanden aus Chromstahl, und selbst die Bereifung war eine kugelsichere Spezialanfertigung.


  Lautlos glitt das von fotoelektrischen Zellen gesteuerte Garagentor auf und schloß sich wieder, während Doc sein Fahrzeug in den nach Norden flutenden Verkehr einfädelte. Geschmeidig dröhnte der starke Motor auf dem Weg über Queensboro Bridge nach Long Island.


  Zwanzig Minuten später lenkte der Bronzemann den Wagen in einen buschbestandenen Seitenweg nahe dem Long Island Sound. Dichte Nebelschwaden trieben von der Bucht landeinwärts.


  Ein altes Ziegelgebäude mit windschiefem Dach war durch den Nebel zu erkennen. Es schien bessere Zeiten gesehen zu haben, sah aber jetzt so aus, als stünde es seit langem verlassen.


  Doc hielt unter einer Ulme, von deren Blättern der kondensierte Nebel tropfte. Er stieg nicht auf der Steuerseite aus, sondern verließ den Wagen durch die gegenüberliegende Tür und verschwand in einem Gehölz von Feuchtigkeit triefenden Birken.


  Doc hatte keinen Grund, die Echtheit des Funkspruchs von den Galapagos anzuzweifeln. Er rechnete nicht mit Schwierigkeiten. Aber es gehörte zu seinen Gewohnheiten, nie unnötige Risiken einzugehen.


  Nachdem er minutenlang die Umgebung erforscht hatte, näherte er sich einem Seiteneingang des verfallenen Gebäudes und klopfte. Lange herrschte Stille.


  Doc klopfte erneut.


  Noch immer meldete sich niemand. Aber Doc, dessen Gehör sich mit dem eines jeden Tieres messen konnte, hatte bereits Geräusche im Innern des Hauses vernommen.


  Kein Muskel in seinem bronzefarbenen Gesicht bewegte sich, als er reglos neben der Tür wartete.


  Nach einer Weile wurde die Klinke herabgedrückt, und die Tür öffnete sich. Ein fremdländisch wirkender Mann mit kurzgeschnittenem Haar zeigte sich im schwach beleuchteten Rahmen und deutete eine einladende Geste an.


  »Sie sind Doc Savage?« fragte er in gebrochenem Englisch. »Ich habe Sie erwartet. Ich bin Boris Ramadanow.«


  Doc trat ein, und da seine Wachsamkeit nie erlahmte, kam das, was nun geschah, nicht überraschend für ihn.


  Er hörte das Scharren eines Schuhs auf dem Teppich und bemerkte die kaum wahrnehmbare Bewegung hinter dem Vorhang, der eine Nische verbarg.


  Der Bronzemann wirbelte herum, als von drei Seiten Angreifer auf ihn eindrangen. Seine sehnigen Arme schossen vor, packten zwei der Männer, hoben sie empor und ließen ihre Schädel gegeneinander krachen. Während sie schlaff zu Boden fielen, wandte sich Doc den nächsten beiden Männern zu.


  Den einen traf seine stahlharte Faust mitten ins Gesicht, das danach nicht wiederzuerkennen war. Der andere brach unter einem trockenen Haken zusammen und erwachte erst eine Stunde später mit zerschmettertem Kinn.


  Doc schnellte sich zur Seite, als er in der Faust des Mannes mit dem kurzgeschnittenen Haar, der sich als Boris Ramadanow vorgestellt hatte, einen Revolver schimmern sah.


  Ein Satz, der jedem Tiger Ehre gemacht hätte, trug den Bronzeriesen durch den halben Raum. Die Wucht des Angriffs riß den Mann zu Boden, und Doc entriß ihm mit schnellem Griff die Waffe.


  Nun war er völlig Herr der Lage.


  Außer ihm befanden sich zehn Männer in dem Raum, von denen die meisten außer Gefecht gesetzt waren. Der Rest hatte sich furchtsam an die Wand zurückgezogen und schien allen Mut verloren zu haben.


  Draußen ratterte der Feuerstoß eines MGs. Ein anderes Geräusch antwortete.


  Doc erkannte es.


  Es war das Bellen einer der von ihm konstruierten Schnellfeuerpistolen. Die von ihnen abgefeuerten Geschosse drangen nur millimetertief unter die Haut und erzeugten sofortige Bewußtlosigkeit.


  Es gehörte zu Docs Prinzipien, nie Leben zu vernichten, wenn ein Angriff auf andere Art abgewehrt werden konnte.


  Das Bellen der Schüsse wurde von Long Toms heiserer Stimme übertönt: »Doc! Doc!«


  Es klang wie ein Hilfeschrei, und Doc zögerte nicht. Er stürmte hinaus in den Nebel und eilte mit mächtigen Sätzen der Stelle entgegen, von der Long Toms Stimme erklungen war.


  Triefende Birkenzweige peitschten sein Gesicht. Er erreichte den schulterhohen Felsblock, hinter dem Long Tom Deckung vor dem Maschinengewehrfeuer gefunden hatte.


  Der Revolver in Docs Hand dröhnte. Gleich die erste Kugel traf die Hand des MG-Schützen und setzte ihn außer Gefecht. Der Mann schrie auf, und seine Waffe verstummte.


  Jetzt nahm ein zweiter Schütze das Feuer auf, aber auch ihn traf eine gut gezielte Kugel aus Docs Revolver.


  Hinter dem im Nebel fast unkenntlich gewordenen Gebäude wurden zwei Motoren angelassen. Kupplungen krachten, mit aufheulenden Motoren jagten zwei Wagen davon.


  »Behalte das saubere Pärchen im Auge«, rief Doc Long Tom zu, während er ins Haus zurückeilte.


  Er fand, was er befürchtet hatte. Alle zehn Gegner hatten das Weite gesucht, das Haus war leer. Die Bewußtlosen waren von ihren Kumpanen mitgenommen worden.


  Auf einem Tisch lag eine hastig gekritzelte Mitteilung mit dem Wortlaut: »Die nächste Begegnung wird anders verlaufen. Dann werden wir nicht nur die Fäuste einsetzen.«


  Der Zettel trug die Unterschrift ›Boris Ramadanow‹.


  Long Tom erschien mit seinen beiden Gefangenen im Haus.


  »Bleib hier und achte auf die Gefangenen«, wies der Bronzemann ihn an. »Fahr deinen Wagen dicht ans Haus, damit wir über Kurzwelle in Verbindung bleiben können, während ich die Geflüchteten verfolge.«


  Aber Doc kam nicht dazu, die Verfolgung aufzunehmen. Er hatte kaum sein Gerät im Wagen eingeschaltet, als die aufgeregte Stimme des fünften Mitgliedes der Gruppe, die Stimme Oberst John Renwicks, an sein Ohr schlug.


  ›Renny‹ sprach unzweifelhaft vom Hauptquartier im Wolkenkratzer.


  Seine Stimme dröhnte: »Fahr schnell ins Hauptquartier zurück, Doc! Hier ist der Teufel los!«


   


   


  5.


   


  Während der Bronzemann den schnellen Wagen über die Straße steuerte, schaltete er das Funksprechgerät ein und fragte: »Was ist geschehen? Bitte genaue Angaben.«


  Rennys Stimme antwortete aus dem Lautsprecher: »Der verwünschte Hundertfüßer, der verschwunden war, nachdem er den Fahrstuhlführer gebissen hatte, ist wieder aufgetaucht.«


  »Konntest du ihn erledigen?«


  »Ja, aber leider zu spät. Er biß wieder jemanden, und diesmal starb das Opfer.«


  »Steht das einwandfrei fest? Ich meine, daß der Tod die Folge des Bisses war? Wenn man von alten oder kranken Menschen absieht …«


  »Von Alter oder Krankheit kann keine Rede sein, Doc. Es handelt sich um einen dreißigjährigen zwei Zentner schweren Polizisten. Er machte nach dem Biß noch sechs Atemzüge, dann starb er in meinen Armen.«


  »Also zu schnell, als daß ihm eine Spritze noch hätte helfen können. Gib acht auf dich, Renny.«


  Docs Stimme klang gelassen, aber Renny begriff, daß die Warnung um so ernster gemeint war.


  »Gibt es sonst noch etwas?« fragte Doc.


  »Nichts – ausgenommen, daß hier jemand auf dich wartet.«


  »Wer, Renny?«


  »Jemand mit einem russisch klingenden Namen – Boris Ramadanow.«


  »Seit wann ist er dort?«


  »Solange wie ich – seit etwa zehn Minuten.«


  »Beschreibe ihn!«


  »Ein kleiner, altmodisch wirkender Mann im schwarzen Cut und mit wallendem Rauschebart. Er spricht mit starkem Akzent. Warum die Aufregung, Doc?«


  »Weil mich vor wenigen Minuten ein Mann, der sich Boris Ramadanow nannte, ins Jenseits zu befördern versuchte. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß das Schicksal unserer Gruppe von den Maßnahmen abhängt, die wir in den nächsten Stunden ergreifen. Halte die Augen auf, Renny!«


  Der Mann, der sich bei Docs Eintritt aus einem tiefen Sessel erhob, hatte riesige Fäuste, mit denen er zuweilen, wenn sich die Notwendigkeit ergab, eichene Türfüllungen einschlug. Er hieß ›Renny‹, Oberst John Renwick, einer der begabtesten und einfallsreichsten Ingenieure, die je in aller Welt Brücken und Staudämme gebaut hatten.


  Renny deutete auf einen kleinen Mann, der von seinem Stuhl aufsprang, als er des Bronzeriesen ansichtig wurde.


  »Dies ist Boris Ramadanow«, verkündete Renny, während der kleine Mann sich mehrfach verbeugte.


  »Ich bin erschüttert«, erklärte Boris Ramadanow in fließendem Englisch, dem ein starker slawischer Akzent anhaftete. »Ich erfuhr gerade durch den Oberst, daß Sie Schwierigkeiten mit einer Person hatten, die sich als Boris Ramadanow ausgab.«


  »Genauer gesagt, mit einem knappen Dutzend Personen, die lebensmüde zu sein schienen«, verbesserte Doc gelassen. »Kennen Sie das Haus 33 Redbeach Road in Long Island?«


  »Aber ja! Es gehört mir.«


  »Dann wurde es in Ihrer Abwesenheit zur Falle für mich umfunktioniert.«


  Die Augen des kleinen Mannes begannen zu funkeln.


  »Von einem Mann mit kugelrundem Schädel und kurzgeschnittenem Haar?«


  »Genau. Er nannte sich Ramadanow.«


  »Ich weiß Bescheid über ihn. Lassen Sie mich wiederholen, Sir, daß ich untröstlich bin. Sie in meinem eigenen Haus in eine Falle zu locken! Zugegeben, ich habe viele Feinde. Zweifellos wollte man Sie unter Druck setzen, in der Annahme, daß Ihnen mein Aufenthaltsort bekannt wäre. Ich bitte Sie, meine Entschuldigung zu akzeptieren.«


  Doc Savage gab mit einer Geste zu verstehen, daß das Thema für ihn erledigt war.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  Der kleine Mann nickte.


  »Ich bin aus Südamerika gekommen, um mich Ihrer Hilfe zu versichern«, sagte er eifrig. »Was meine Identität betrifft …« Er öffnete eine mit Dokumenten gefüllte Brieftasche und reichte sie dem Bronzemann.


  »… so ist sie hiermit bestätigt«, sagte Doc, der die Papiere schnell durchblätterte. »Und nun …«


  »Ich suche Ihre Hilfe, Sir«, wiederholte Boris ernst. »Ich bin verzweifelt. Es geht um Menschenleben. Doch lassen Sie mich sogleich zur Sache kommen. In den Galapagos gibt es eine unbekannte Insel, auf der mein Bruder, Graf Alexander Ramadanow, sich zum Herren über Leben und Tod aller Kreaturen aufgeschwungen hat. Er veranlaßt, daß ahnungslos in jenen Gewässern kreuzende Schiffe auflaufen, zwingt die Matrosen, die an Land gelangen, wie Sklaven zu schuften und die Insel mit kreisrunden Gruben zu überziehen.«


  »Warum die Gruben?« wollte Doc wissen.


  Boris zuckte beredt mit den Schultern. »Das Ganze ist mir unerklärlich. Graf Ramadanow, mein Bruder, verlagerte noch vor der Revolution sein ganzes Vermögen auf diese Insel. Er brachte Diener und Künstler mit, die ihm ein Schloß errichteten. Von dieser ursprünglichen Gruppe bin ich allein übriggeblieben. Alle anderen brachte er um. Das Motiv für dieses entsetzliche Verbrechen ist mir nicht bekannt.«


  »Was erwarten Sie nun von mir? Sie müssen doch irgend eine Vorstellung haben.«


  »Ich wollte Sie bitten, mich zu den Galapagos zu begleiten, um Dutzenden von armen Teufeln zu helfen, die sich ihm wahrsten Sinn des Wortes ihr eigenes Grab schaufeln.«


  »Also ein reiner Appell im Namen der Menschlichkeit?«


  Boris Ramadanow nickte.


  »Mit Ihren Augen gesehen auch ein Akt der Hilfsbereitschaft für einen Ihrer vertrauten Freunde. Sie wissen, wen ich meine – Professor William Harper Littlejohn, der auch zu den Havarieopfern meines Bruders gehört.«


  Der kleine Mann schien erwartet zu haben, daß die Nennung von Johnnys Namen Doc aus der Fassung bringen würde.


  Statt dessen fragte Doc nur: »Woher stammen Ihre Informationen?«


  »Ich befand mich auf der Insel, als mein Bruder die Havarie des Expeditionsschiffes veranlaßte. Danach gelang mir die Flucht.«


  »Ihr Weg hat Sie direkt zu mir geführt?«


  »Ja. Wahrscheinlich rettete mir dieser Entschluß das Leben.«


  »Wie erklären Sie sich die Falle, in die man mich lockte?«


  »Ich erwarb das Haus, ohne es gesehen zu haben, vor einiger Zeit, um es unter Umständen später zu meinem ständigen Wohnsitz zu machen.« Der kleine Mann schloß die Augen, ein Schauder durchlief ihn. »Mein teuflischer Bruder ahnt jeden meiner Schritte voraus. Sein Arm ist lang und skrupellos. Wahrscheinlich galt die Falle nicht Ihnen, sondern mir. Auch der Anschlag durch den Hundertfüßer traf die Falschen – den Polizisten und den Fahrstuhlführer.«


  Doc überlegte kurz, dann fragte er: »Besitzen Sie Karten, die uns den direkten Anflug der Insel ermöglichen würden?«


  »Sicher. Sie stehen Ihnen zur Verfügung.« Der kleine Mann stand auf und verbeugte sich. »Wenn Sie mich in mein Hotel begleiten würden und mir beim Tee Gesellschaft leisteten, könnten wir alle Einzelheiten an Hand der Karten besprechen.«


  Doc nickte zustimmend und traf Anstalten, den Raum mit Ramadanow zu verlassen. An der Tür wandte er sich noch einmal um.


  »Renny, du bleibst am besten hier, wo du in ständiger Verbindung mit Long Tom und mir stehst.«


  Renny blickte den beiden nach, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  In Ramadanows Hotelappartement, einem Appartement wie tausend andere in der Metropole, beschäftigte sich Doc mit dem Studium der Karten, während Boris in einem Nebenraum den Tee bereitete.


  Bald kam der kleine Mann herein und stellte ein silbernes Tablett mit zwei zur Hälfte mit Tee gefüllten Gläsern und eine in Silber gefaßte Porzellankanne auf dem Couchtisch vor Savage ab.


  »Bitte«, sagte er, »Sie werden mir doch Gesellschaft leisten, nicht wahr?«


  Doc nahm eines der Gläser und führte es langsam an die Lippen. Nur seine Zungenspitze kam mit der Flüssigkeit in Berührung. Ohne eine Miene zu verziehen, stellte er das Glas auf das Tablett zurück.


  »Schmeckt der Tee Ihnen nicht?« fragte Boris Ramadanow. »Ich brühe ihn immer auf meinem eigenen Samowar, der mich auf allen Reisen begleitet. Vielleicht behagt Ihnen der Geschmack der Kräuter von den Galapagos nicht, die ich meinem Tee immer zusetze.«


  Docs Blick bohrte sich in den des Russen.


  »Es sind nicht die Kräuter, gegen die ich etwas einzuwenden habe«, sagte er gelassen. »Eher schon das Gift, dessen Aroma mir nicht gefällt.«


  Die Hand des kleinen Mannes, die das Teeglas hielt, begann zu zittern.


  »Gift?« fragte er ungläubig. »Erlauben Sie …«


  Er griff nach Docs Glas, hob es an die Nase und schnupperte mit halbgeschlossenen Augen. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, das Glas entglitt seiner bebenden Hand und zersplitterte auf dem Boden. Dann schnupperte er an seinem eigenen Glas und sank auf seinem Stuhl zusammen.


  »Der Tee ist in der Tat vergiftet«, stammelte er heiser. »Wir sind gerade noch dem Tod entgangen.«


  »Erkennen Sie den Zusatz?« fragte Doc gespannt.


  Boris Ramadanow nickte.


  »Es handelt sich um ein pflanzliches Gift, das meines Erachtens nur jenem Wahnsinnigen auf den Galapagos, meinem Bruder Alexander, bekannt ist.«


  Der Bronzemann verbarg seine Gefühle weiterhin hinter unbewegter Miene.


  »Haben Sie eine Erklärung?« fragte er.


  Ramadanow schlug beide Hände vor das Gesicht. Von den Gemmen der beiden Ringe, die er auf den Fingern trug, schien eine unheimliche Drohung auszugehen. Eine der Gemmen war ein Smaragd von der Dicke eines Männerdaumens. Die andere war ein Rubin von gleicher Größe und Kostbarkeit.


  »Nein«, stöhnte der kleine Mann. »Ich kann es nicht erklären. Sie wissen selbst, daß ich den Raum nur für Sekunden verließ, um den Tee zu bereiten.«


  Eine neue, spöttische Stimme hallte durch den Raum: »Es waren lange, sehr lange Sekunden!«


  Beim Klang der Stimme erstarrte Boris Ramadanow, als hätte ihn ein lähmender Stromschlag getroffen. Er wandte den Kopf hierhin und dorthin und blickte stöhnend durch die gespreizten Hände.


  Er sah nichts, was die spöttische Stimme hätte erklären können.


  Von seinen Lippen lösten sich Worte: »Sie ist unser Schicksal – des Teufels Honigwabe!« Heiser wiederholte er den anscheinend sinnlosen Satz: »Sie ist unser Schicksal – des Teufels Honigwabe!«


  Seine langen, dürren Finger flatterten und gruben sich in das Fleisch seines Gesichts. Vor der Blässe seiner Hände hoben sich die Gemmen wie unheilverkündende Augen ab.
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  Docs Reaktion auf das Erklingen der spöttischen Stimme stand in bemerkenswertem Gegensatz zu dem Verhalten Ramadanows. Der Bronzemann saß völlig still und scheinbar entspannt.


  »Kommen Sie und leisten Sie uns Gesellschaft beim Tee«, sagte er dann verbindlich.


  Die Schranktür wurde aufgestoßen. Heraus trat der Mann mit dem kugelrunden kurzgeschorenen Schädel, der sich im Haus 33 Redbeach Road als Boris Ramadanow ausgegeben hatte. Die Mündung seiner MP war auf Docs Brust gerichtet.


  Während er den Bronzemann in Schach hielt, gab er mit heiserer Stimme Befehle. Zwei Männer, mit automatischen Pistolen ausgerüstet, erschienen aus dem angrenzenden Raum, zwei weitere, ebenfalls mit MPs bewaffnet, lösten sich von der Feuerleiter und traten durch die nur angelehnten, bis auf den Boden reichenden Balkonfenster ein.


  Fünf Waffen bildeten einen tödlichen Ring um Doc Savage und Boris Ramadanow.


  Das Gesicht des Mannes mit dem kugelförmigen Schädel war von Triumph gerötet, und in seinen blauen Augen glitzerte es bösartig, als sein Blick auf Doc haften blieb.


  »Ich versprach Ihnen, daß wir bei der nächsten Begegnung nicht nur unsere Fäuste einsetzen würden«, sagte er gehässig. »Und ich verspreche Ihnen jetzt, daß Sie beim geringsten Versuch, Widerstand zu leisten, Blei aus fünf Waffen schlucken werden.«


  »Interessant«, sagte Doc gelassen, ohne seine entspannte Haltung zu ändern. »Und was wollen Sie von mir?«


  »Fragen stelle ich«, zischte der Mann mit dem Kugelkopf. »Sie wußten, daß wir hier waren, stimmt’s?«


  Doc nickte.


  »Ich kann mich auf meine Ohren und meinen Geruchssinn verlassen.«


  »Warum unternahmen Sie nichts, wenn Ihnen unsere Anwesenheit bekannt war?«


  Doc dehnte lässig die Arme.


  »Ich gedenke es zu tun.«


  »Den Teufel werden Sie«, knurrte der andere. »Los, Rats, die Handschellen! Den Großen zuerst!«


  Ein dürrer Mann mit dem Gesicht einer Ratte fischte ein Paar Handschellen aus der Tasche und näherte sich dem Bronzemann.


  Doc fuhr fort, seine Arme zu recken, bis er sie in Form eines Kreuzes vor der Brust ausgestreckt hielt.


  Der Mann mit dem Rattengesicht schien sich beim Anblick der sehnigen Hände nicht allzu wohlzufühlen.


  »Machen Sie sich nicht in die Hosen, Rats«, sagte der Anführer spöttisch. »Wir haben ihn vor den Mündungen und können ihn in Sekunden voll Blei pumpen.« Zu Doc gewandt, befahl er: »Legen Sie die Hände gegeneinander, damit er Sie fesseln kann!«


  »In Ordnung«, sagte Doc ungerührt. »Und beobachten Sie, was geschieht, wenn ich es tue.«


  Alle Blicke waren auf seine Arme gerichtet, als er sie wie Schwingen ausbreitete und dann langsam zusammenführte. Es war eine kühl berechnete Vorstellung, die Doc gab, um abzulenken.


  Während alle gebannt auf seine Arme starrten, löste er mit einer tausendmal geübten Bewegung der rechten Fußspitze ein kleines metallenes Schächtelchen aus dem linken Hosenaufschlag. Dieses scheinbar harmlose Schächtelchen bestand aus einer Legierung, die härter als alle bekannten Metalle war und dem stärksten inneren Druck standzuhalten vermochte.


  Doc gab dem Schächtelchen einen leichten Tritt, der es durch den ganzen Raum beförderte.


  Der Mann mit dem Rundschädel bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel.


  »Gebt auf seine Füße acht!« zischte er.


  Seine Warnung kam zu spät. Eine krachende Detonation ließ den Raum erdröhnen. Dicker gelber Rauch stieg auf. Eine Sekunde völliger Stille folgte. Dann brach die Hölle los. Heisere Schreie erklangen, Holz barst, Glas splitterte, als Pistolen und MPs zu bellen begannen. Durch den beißenden Rauch geblendet, schlugen die Banditen blindlings aufeinander los, und ihre Waffen spien rötliche Blitze, die den Nebel durchzuckten.


  Doc hatte sich, getarnt durch die gelbliche, wogende Wand, die den ganzen Raum erfüllte, in Sicherheit gebracht, aber vergeblich nach Boris Ramadanow und dem Anführer mit dem kurzgeschnittenen Haar gesucht.


  Das kleine magische Schächtelchen, das ihm das Leben gerettet hatte, enthielt eine unter hohem Druck stehende chemische Substanz, die eine Erfindung Monks war. Die Schleuderbewegung, mit der Doc den Behälter von sich gestoßen hatte, hatte die Substanz aktiviert, die sich mit einer Detonation sogleich als Gas verbreitete.


  »Reißt die Fenster auf, damit das Zeug abzieht!« rief der Anführer der Bande scharf. »Verhaltet euch ruhig, damit wir hören können, wenn sich der Bronzebursche bewegt.«


  Doc erkannte, daß er es mit einem nicht zu unterschätzenden Gegner zu tun hatte. Sekundenlang blieb er reglos an der Wand stehen, hinter der sich an der Außenmauer die Feuerleiter hinabzog.


  Minuten vergingen in völliger Stille. Dann begannen plötzlich Sirenen auf der Straße zu heulen. Nachbarn mußten die Schießerei gehört und die Polizei alarmiert haben.


  »Die Bullen!« rief der Mann mit dem kurzgeschorenen Haar. »Wir müssen verschwinden.«


  Doc bewegte sich, aber eine Gestalt prallte gegen ihn. Dicht an seinem Ohr krachte ein Schuß. Er griff durch den Nebel zu, schlug dem Mann den Revolver aus der Hand und legte eine Hand um dessen Hals.


  Weitere Schüsse fielen, Kugeln sirrten durch den Raum.


  »‘raus!« rief der Anführer der Gangster. »Die Polente ist unterwegs!«


  Schritte dröhnten, eine Tür fiel ins Schloß. Von draußen wurden einige Schüsse abgegeben, um eventuelle Verfolger abzuschrecken. Doc klemmte sich den Gefangenen wie ein Kind unter den Arm und durchsuchte den Raum.


  Boris Ramadanow war verschwunden!


  Doc stieg schnell die Feuertreppe hinab. Sein Ziel war es, den Hinterausgang vor den Flüchtenden zu erreichen. Er rechnete damit, daß die Polizei sich des Vordereinganges annehmen würde. Er wollte ein Zusammentreffen mit den Uniformierten vermeiden, um nicht durch langatmige Erklärungen aufgehalten zu werden.


  Das Funksprechgerät in seinem Wagen war noch eingeschaltet. Er hörte das Knistern und Knacken der atmosphärischen Störungen, dazwischen mischten sich abgehackte Worte.


  Doc erkannte die Stimme Long Toms, der zweifellos von seinem Gerät von der Redbeach Road sprach, wo Doc ihn zurückgelassen hatte.


  Die Stimme des Elektronikexperten kam in keuchenden Stößen und war kaum zu verstehen.


  »Doc – Hundertfüßer – sie bringen mich um …«


  Der Bronzemann änderte sofort seinen Plan. Long Toms Wohlergehen war ihm wichtiger als das Boris Ramadanows. Er stieß seinen Gefangenen rauh auf den Beifahrersitz, ließ den Motor an, schaltete und jagte davon. Über Funk rief er das Hauptquartier, als Long Tom sich nicht mehr meldete.


  Zu Renny sagte Doc: »Komm gleich zur siebenundneunzigsten Straße und warte. Gehe Schwierigkeiten mit der Polizei aus dem Weg. Bleibe auf Empfang, so daß ich mich mit dir in Verbindung setzen kann.«


  »In Ordnung, Doc«, erwiderte Renny.


  Doc hängte das Mikrofon wieder ein und beschäftigte sich zum erstenmal intensiver mit seinem Gefangenen. Es handelte sich um ›Rats‹ Hanley, den schmalbrüstigen Burschen mit dem Rattengesicht, der Doc hatte Handschellen anlegen wollen.


  Der Bronzemann hatte eine sehr nachdrückliche Art, Gefangene zum Sprechen zu bringen. So erfuhr er bald, daß der Mann mit dem kugelrunden Schädel Jans Bergman hieß und seine Befehle von jemandem entgegennahm, den die Ratte nicht kannte.


  Docs Wagen raste über die den East River überquerende Queensboro Bridge weiter zur Bucht. Noch immer hing der Nebel vom Meer über dem Haus Nummer 33 Redbeach Road. Doc schwenkte in die Zufahrt ein und ließ den Wagen mit gedrosseltem Motor auf die Vorderfront zurollen.


  Aber so scharf er auch Ausschau hielt, er entdeckte keine Spur von Long Tom.


  Jetzt ging es um Sekunden, denn Long Tom hätte seinen Hilferuf nicht gesendet, wenn er nicht wirklich in höchster Gefahr gewesen wäre.


  Mit langen Sätzen eilte Doc zum Portal. Es war verschlossen. Doc bediente sich Rennys bevorzugter Methode, und seine eisenharte Faust zertrümmerte die Türfüllung. Er erweiterte die Öffnung und schlüpfte ins Haus. Hohl hallten seine Schritte im Halbdunkel. Er zog seine Stablampe, die selbst die düstersten Ecken in gleißendes Licht tauchte.


  In einem Raum fand er die Spuren wilden Kampfes. Möbel waren umgeworfen, auf dem Teppich glänzte es feucht und rot. Ein Dutzend Hundertfüßer lag zertreten am Boden. Behaarte Beine zuckten noch.


  Aus der Diele erklang das Brechen eines Türbrettes. Doc ließ die Lampe erlöschen, glitt an die Wand und verharrte dort reglos. Der krachende Laut von draußen wiederholte sich, verstummte dann.


  Doc hörte das unterdrückte Atmen des Eindringlings hinter der Tür. Der Unbekannte machte einen großen Schritt, um sich geräuschlos auf dem langen Läufer weiterbewegen zu können.


  Er erlebte eine Überraschung. Der Läufer wurde ihm plötzlich unter den Füßen weggezogen, der Mann krachte hart auf Rücken und Hinterkopf. Sein Zeigefinger zuckte, eine Pistole dröhnte auf, Gips rieselte von der Decke, als die Kugeln einschlugen.


  Mit einem Satz war Doc neben dem Mann, ein Tritt beförderte die Waffe aus dem Gefahrenbereich, ein schmetternder Haken schickte den Unbekannten ins Reich der Träume. Doc ließ die Stablampe kurz aufblitzen. Er hatte den Fremden nie gesehen.


  Im nächsten Augenblick aber fand er sich einem Gesicht gegenüber, das ihm nicht fremd war. Nicht oft war der Bronzemann in seinem Leben von einem Gegner überrascht worden. Diesmal aber hatte ihn seine Wachsamkeit im Stich gelassen.


  Ein Dielenbrett knarrte an der Tür. Doc blickte auf und starrte in die tödliche Mündung einer Maschinenpistole. Die Pistolenschüsse hatten es dem Eindringling ermöglicht, sich unbemerkt anzuschleichen.


  Die glatte Gesichtshaut des Mannes mit der MP glänzte fahl im Halbdunkel. Der Mund mit den schmalen Lippen öffnete sich und verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Sie so schnell hierher gelangt sein können«, stellte Doc fest, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Richtig – im Gepäckraum Ihres Wagens«, sagte Bergman, der Gangster mit dem kurzgeschorenen kugelrunden Schädel.


  »Sie sind ein gerissener Bursche«, gab Doc zu.


  »Mir half, daß zuviel auf Sie einstürmte«, sagte Bergman grimmig. »Und nun – hoch die Hände! Weit auseinander! Die Finger gespreizt!«


  Doc gehorchte.


  »Jetzt die Beine! Die Füße weit auseinander!«


  Wieder gehorchte Doc.


  »So gefallen Sie mir schon besser«, sagte Bergman grinsend. »Diesmal werden Sie mich nicht überrumpeln.«


  Doc starrte in die verkniffenen Augen seines Feindes. Er sprach aus, was er dachte.


  »Nur wenige Männer, die mir ans Leben wollten, haben eine zweite Begegnung mit mir riskiert.«


  »Ich tue es. Ich kenne keine Angst.«


  »Nur Narren kennen keine Angst.«


  »Der Narr sind Sie, wenn Sie sich einbilden, mich aufs Kreuz legen zu können. Vielleicht tragen Sie eine kugelsichere Weste. Verlassen Sie sich nicht auf sie. Sie werden eine volle Ladung Blei ins Gesicht bekommen …«


  Bergman brach ab und lauschte.


  Draußen näherte sich ein Wagen auf der Zufahrt. Das Motorgeräusch verstummte, Türen wurden zugeschlagen. Schritte näherten sich, Verwünschungen erklangen.


  »Hierher!« rief Bergman. »Nehmt ihn aus allen Richtungen ins Visier! Pumpt ihn voll Blei, wenn er nur einen Finger bewegt – zielt auf sein Gesicht.«


  Vier Männer, dunkle Schatten im Zwielicht, erschienen, umringten Doc und richteten die Mündungen ihrer MPs auf sein Gesicht.


  Bergman bückte sich, legte seine Waffe auf den Boden und näherte sich dem Bronzeriesen mit blitzenden Handschellen.


  Doc bewegte weder Füße noch Hände oder Finger. Plötzlich aber erklang ein Dröhnen wie eine Explosion im Zeitlupentempo. Grellweißes Licht blitzte auf, das sich zur bläulichen Flamme wie bei einem Elektroschweißgerät wandelte. Es war so grell, daß es die Augen völlig blendete.


  Doc Savage entging der Wirkung, weil er sie vorausgesehen und die Augen fest geschlossen hatte. Mit einem Satz brachte er sich in Sicherheit, während die MPs wütend ratterten.


  Jans Bergman schrie seine Leute an und befahl ihnen, das selbstmörderische Feuer einzustellen.


  Er schien als einziger begriffen zu haben, was geschehen war. Er hatte es in Docs Armbanduhr aufleuchten sehen, bevor der eigentliche Blitz ihn blendete. Er nahm an, daß der Bronzemann durch Anspannung der Muskeln das Uhrgehäuse gesprengt und seinen Inhalt freigesetzt hatte.


  Natürlich ahnte Jans Bergman nichts von der Zusammensetzung des Pulvers, mit dem die Uhr gefüllt war und das sich im Augenblick der Verbindung mit dem Sauerstoff der Luft entzündete.


  Während seine Feinde sich halbblind fast umrannten und wüste Flüche ausstießen, stürmte Doc in die Vorhalle hinaus. Ohne anzuhalten, setzte er den Lauf fort, schlug die Tür hinter sich zu und lief auf seinen Wagen zu, aus dessen Lautsprecher ihm schon Rennys erregte Stimme entgegenklang.


  »Doc! Ich rufe Doc Savage! Es ist wichtig!«


  Doc griff nach dem Mikrofon.


  »Ich höre.«


  »Doc!« erwiderte Renny hastig. »Ich fahre los – muß mit dir sprechen. Ich habe etwas in Erfahrung gebracht. Heiliger Bulle – er …«


  Krachen und Knirschen tönte aus dem Mikrofon. Es klang, als wären zwei Wagen mit hoher Geschwindigkeit zusammengestoßen.


  »Renny!« rief Doc alarmiert. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles – in Ordnung – Doc«, antwortete Renny leise.


  »Schnell! Was hast du in Erfahrung gebracht?«


  Eine neue Stimme war hart und spöttisch durch das Mikrofon zu vernehmen: »Das gleiche, was Sie herausfinden werden, Savage – wenn es zu spät ist.«
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  Doc betätigte den Starter seines Wagens, aber der Motor sprang nicht an. Mit einem Satz war Doc draußen und hob die Motorhaube. Kabel waren losgerissen, der Verteiler zerschlagen. Offensichtlich hatte sich Jans Bergman vor dem Betreten des Hauses eines schweren Schraubenschlüssels bedient.


  Die Schüsse im Haus waren verstummt. Bald aber setzte draußen das Feuer ein. Sirrend glitten Kugeln von der Panzerung des Wagens ab. Doc rannte geduckt im Zickzack unter triefenden Bäumen dahin, bis er die Fernstraße erreichte. Ein Lastwagen in Richtung New York City donnerte heran. Der Bronzemann schnellte sich mit einem mächtigen Satz ab und packte mit beiden Händen die hintere obere Kante des Wagens. Er zog sich aufs Dach und kroch nach vorn.


  Hinter ihm tauchten die Verfolger auf. Ein Hagel von MG-Kugeln sirrte heran und pfiff harmlos vorüber, als das Fahrzeug in die Kurve ging. Doc ließ sich neben dem Fahrer herab, kroch durch das Fenster auf den Beifahrersitz und befahl: »Schneller!«


  Nach einem verblüfften Blick trat der Fahrer das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das Fahrzeug begann zu schleudern. Die Fahrbahn war feucht, und der Tacho stieg auf sechzig Meilen. Es war nicht schnell genug. Die schnittige Limousine Bergmans kam näher, wurde aber selbst von einem noch schnelleren offenen Sportwagen überholt.


  Als der Fahrer auf gleicher Höhe mit dem Lastwagen war, zuckte er zusammen. Doc Savage war mit einem tollkühnen Satz neben ihm gelandet.


  »Überlassen Sie mir das Steuer«, sagte Doc, und der Fahrer, dessen Augen aus den Höhlen zu treten drohten, gehorchte. Die Nadel des Tachos stieg auf achtzig – neunzig – fünfundneunzig Meilen.


  Sie hatten die Nebelwand hinter sich gelassen. Doc blickte zurück. Ein Wagen blieb ihnen dicht auf den Fersen und verringerte den Abstand noch. Es handelte sich um Bergmans Wagen.


  Der Verkehr wurde dichter. Doc wollte weder das Leben unbeteiligter Fußgänger noch das des Mannes an seiner Seite gefährden. Er bedeutete ihm durch eine Geste, das Steuer wieder zu übernehmen.


  »Bremsen Sie an der nächsten Kurve ab«, sagte er zu ihm. »An der U-Bahn-Station werden Sie mich los. Und vielen Dank, mein Freund!«


  »Schon gut, D-D-Doc Savage«, stammelte der Mann, der den Bronzeriesen erkannt hatte.


  Er würde sich, nicht anders als der Fahrer des Lastwagens, bis ans Lebensende seines Abenteuers rühmen.


  Die Bremsen quietschten wie abgestochene Schweine, die Reifen radierten den Asphalt, als der Wagen die Kurve nahm. Doc sprang heraus und eilte die Treppe zum U-Bahn-Schacht hinab.


  Sekunden später stieg Rauch von den Reifen des verfolgenden Wagens auf. Bergman blieb am Steuer sitzen, seine Männer jagten Doc nach.


  Sie konnten gerade noch durch die offenen Fenster eines U-Bahn-Wagens schlüpfen, als sich die automatischen Türen hinter Doc im nächsten Wagen schlossen.


  Der Zug fuhr an und verschwand im dunklen Schacht.


  Die Passagiere standen, soweit sie keinen Sitzplatz gefunden hatten, dichtgedrängt. Da der Bronzemann alle anderen um Haupteslänge überragte, wurde man bald auf ihn aufmerksam.


  Aber bevor ihn auch der letzte Mann im Abteil erkannt hatte, gab es plötzlich einen Knall und blendendes grünblaues Licht umtanzte den Zug. Notbremsen kreischten und brachten die Wagenschlange zum Stehen. Viele Passagiere, die sich nicht festgehalten hatten, stürzten zu Boden. Pechschwarze Finsternis folgte dem grellen Lichtschein. Durch zersprungene Scheiben drangen beißende Rauchwolken ins Wageninnere und lösten fast eine Panik aus.


  Ein Zugbegleiter in Uniform ließ seine Taschenlampe aufflammen und rief mit lauter Stimme: »Keine Gefahr! Es handelt sich nur um einen Kurzschluß!«


  Jemand schlug ihm versehentlich die Lampe aus der Hand, aber er ließ weiter seine Stimme erschallen: »Es besteht keine Gefahr! Ruhe bewahren! Nur ein Kurzschluß, der gleich behoben sein wird!«


  Die New Yorker U-Bahn ist so sicher wie alle U-Bahnen in der Welt. Die Passagiere wußten es. Langsam ebbte die Panik unter der beruhigenden Stimme ab.


  Für eine Person im Wagen jedoch bestand Gefahr. Es handelte sich nicht um einen normalen Kurzschluß, sondern einer von Jans Bergmans Männern hatte ihn verursacht.


  Als die Wagenreihe plötzlich zum Stillstand gekommen war, war auch Doc Savage mit anderen Passagieren zu Boden gestürzt. Soweit es ihn betraf, hatten allerdings die heimtückischen Hiebe zweier Totschläger mit dazu beigetragen.


  Im Schutz der Dunkelheit und unter Ausnutzung der Verwirrung war es eine Kleinigkeit für die Gangster, Doc aus dem Fenster zu heben und auf dem schmalen Steg neben dem Geleis zurückzutragen.


  Sie erreichten eine Stelle, an der eine rote Lampe einen Notausgang anzeigte. Keuchend schleppten die Männer Doc die halbdunkle Treppe empor.


  Auf der Straße hatten sie das Pech, sich einem Streifenpolizisten gegenüberzusehen, der seinen Knüppel schwang und sie mißtrauisch musterte.


  Die Hand eines der Gangster zuckte zur Waffe.


  Aber sein schneller denkender Nebenmann schlug die Hand beiseite und rief dem Polizisten zu: »U-Bahn-Unglück! Der Zug ist mitten auf der Strecke steckengeblieben – der Mann hier hat eine Gasvergiftung – weitere Opfer liegen unten – geben Sie die Meldung durch!«


  Der Uniformierte drehte sich um und lief auf die nächste Fernsprechzelle zu.


  Die Gangster hielten das nächste vorüberkommende Taxi an und schoben Doc hinein.


  »Zum Krankenhaus!« befahl einer dem Fahrer.


  Er sprach laut genug, um von dem Polizisten gehört zu werden.


  Der Bronzemann befand sich nicht in einem Krankenhaus, als er die Augen öffnete. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf kaltem Zementboden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er drehte sich auf die Seite, zog die Knie an und kam langsam auf die Beine.


  Durch eine vergitterte Öffnung fiel schwaches Licht, in dem kahle Ziegelwände zu erkennen waren. Der Raum war feucht und roch modrig. Den einzigen Ausgang bildete eine geschlossene Stahltür.


  Doc stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


  Die teilweise verrostete Tür stöhnte. Doc nahm an, daß er sie aufbrechen konnte, wenn man ihm genug Zeit ließ.


  Er hörte Stimmen von draußen, konnte aber nichts verstehen, obwohl er angespannt lauschte.


  Während sich die gedämpften Stimmen näherten, erprobte der Bronzemann seine Kräfte an den Handschellen um seine Gelenke. Er versuchte es nur einmal, dann war er im Bilde.


  Seine Feinde schienen nicht gewillt, ein Risiko mit ihm einzugehen. Sie hatten ihm modernste Fesseln aus Chromstahl angelegt. Selbst Hammer und Meißel wären machtlos gegen sie gewesen. Nur ein Schneidbrenner hätte das Verbindungsstück durchtrennen können. Hinzu kam, daß die Handschellen bei jeder Bewegung tiefer in sein Fleisch schnitten.


  Doc Savage drehte seine Finger aufwärts, bis sie einen Ärmelrand erreichten. Seine Finger tasteten, bis sie einen losen Faden erfaßten, an dem sie ruckartig zogen. Aus einer im Ärmel verborgenen Tasche löste sich ein schmaler, biegsamer Metallbehälter, dessen eines Ende Doc mit dem Fingernagel öffnete. Sorgfältig ließ er einige Tropfen des flüssigen Inhalts auf die Fesseln rinnen.


  Die Männer draußen hatten sich weit genug genähert, so daß Doc hören konnte, was sie sprachen. Eine der Stimmen erkannte er. Sie gehörte Jans Bergman.


  Der Mann mit dem kurzgeschorenen Haar sagte: »Ihr habt ihm seine Kleidung gelassen? Verdammte Narren!«


  Eine mürrische Stimme antwortete: »Wir haben ihn dreimal gefilzt. Wir haben ihm die Taschen bis aufs letzte Zündholz geleert.«


  »Ihr Dummköpfe kennt den Bronzemann nicht! Savage hat tausend Taschen. Selbst wenn ihr ihm die Zähne zieht, die Nägel ausreißt und ihn kahl schert, hätte er noch genug chemisches Teufelszeug versteckt, um ein Schlachtschiff in die Luft zu sprengen!«


  Die andere Stimme klang nervös.


  »Das Ganze gefällt mir nicht. Ich will mit dem Bronzeburschen nichts zu tun haben.«


  »Du erhältst deinen Anteil, vergiß das nicht.«


  Sekundenlang herrschte bedrückendes Schweigen.


  Dann fragte Bergman: »Ist er schon wieder bei Bewußtsein?«


  »Sehen Sie selbst nach«, brummte der andere. »Ich hab die Nase voll von ihm. Ich weiß, wie giftige Schlangen aussehen.«


  Bergman schob das runde Blech beiseite, das das Guckloch freigab. Er sah Doc, scheinbar noch immer bewußtlos, auf dem Rücken liegen.


  »Er träumt noch immer«, sagte Bergman.


  »Kein Wunder. Wir haben so hart zugeschlagen, daß ein Kabel der Brooklyn Bridge unter der Wucht zerrissen wäre.«


  Wieder folgten Sekunden des Schweigens. Als Bergman wieder sprach, klang seine heisere Stimme seltsam gedämpft.


  »Wir müssen ihn ins Jenseits befördern«, sagte er.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, murmelte der andere. »Aber wie? Wir können nicht schießen, ohne Neugierige anzulocken.«


  »Jemandem die Kehle durchschneiden, verursacht kein Geräusch.«


  »Ich soll mich so nahe an ihn heranwagen, daß ich ihm mit dem Messer zu Leibe rücken kann? Nichts für mich.«


  »Die Hände sind ihm auf den Rücken gefesselt.«


  »Angenommen, er hätte sich ihrer entledigt?«


  »Wie könnte er?«


  »Wie kann er all das tun, was er tut?«


  »Also gut. Angenommen, er wäre die Fesseln losgeworden. Es ist unmöglich, aber selbst wenn es ihm gelingen würde – sieh dir die Messer an. Wir brauchen nicht so nahe heran, wie du glaubst.«


  Bergman trat an einen kleinen Berg alten Packmaterials und zog zwei Messer darunter hervor. Man konnte sie fast als Schwerter bezeichnen, denn die Klingen waren zwölf Zentimeter breit und knapp einen Meter lang.


  Doc hörte die überraschten Worte: »Macheten zum Zuckerrohrschneiden, stimmt’s?«


  »Genau. Ein Hieb trennt dem Kerl den Kopf von den Schultern.«


  Die schwere Tür schwang kreischend auf.


  Jans Bergman näherte sich, gefolgt von seinem Kumpan, Docs regloser Gestalt. Die beiden hatten sich geduckt und die Macheten schlagbereit gehoben.


  Sobald sie auf Reichweite heran waren, blieben sie stehen.


  »Wenn es mir nicht mit dem ersten Hieb gelingt, schlägst du zu und folgst mir schnell«, sagte Bergman.


  Die Zähne des anderen begannen zu klappern. Die schwere Machete schwankte, und er mußte den Griff mit beiden Händen packen.


  Bergman ließ die schwere Klinge herabsausen.


  Der Erfolg entsprach nicht dem, was er sich vorgestellt hatte. Doc, der mit angespannten Muskeln gelegen hatte, klappte wie ein Taschenmesser zusammen, so daß sein Gesicht die Unterschenkel berührte.


  Bergman konnte die Richtung seines Hiebes nicht mehr korrigieren. Die Klinge grub sich zentimetertief in den harten Boden. Bevor Bergman sie herausreißen und sein Kumpan in Aktion treten konnte, hatte Doc die nächste Überraschung für sie bereit.


  Mit einem wuchtigen Schlag seiner ungefesselten Rechten trennte er Bergman von seiner Waffe und packte mit der anderen Hand den Griff der Machete.


  »Keine Fesseln mehr!« schrie der andere Mann entsetzt, als er mit beiden Händen den Hieb führte.


  Doc parierte ihn mit der Waffe, die er Bergman entrissen hatte. Stahl traf auf Stahl, die Machete, die auf Doc gezielt hatte, wirbelte blitzend durch die Luft und klirrte in der hintersten Ecke des Raumes zu Boden.


  »Keine Handschellen!« stieß auch Bergman hervor, und sein Gesicht verzerrte sich ängstlich beim Anblick des Bronzeriesen, der die Machete schwang. Er konnte nicht ahnen, daß kein Wunder Doc von seinen Fesseln befreit hatte. Wenige Tropfen der Säure, deren Zusammensetzung Monk zu verdanken war und der kein Stahl zu widerstehen vermochte, hatten genügt, Doc seine Bewegungsfreiheit wiederzugeben.


  Von draußen näherten sich Schritte, aufgeregte Stimmen erklangen. Doc stürmte hinaus und fuchtelte den Männern mit seiner tödlichen Waffe vor der Nase herum.


  Aber er griff sie nicht an.


  Seine Jagd galt jetzt einem anderen Wild. Mit großen Sätzen sprang er die Kellertreppe hinauf und schleuderte die unhandliche Machete auf die zögernden Verfolger hinunter.


  Er schlüpfte durch die angelehnte Tür am Treppenabsatz, schlug sie zu, verriegelte sie und begann die Suche nach dem Ränkeschmied, der hinter all diesen Anschlägen stecken mußte.


  Zugleich hoffte er, Renny und Long Tom zu finden, von denen er annahm, daß sie ebenfalls in Gefangenschaft geraten waren.


  Ihnen galt vor allem seine Sorge. Darum hatte er sich in der U-Bahn auch nur bewußtlos gestellt, weil er dies für den kürzesten Weg hielt, seinen Freunden zu Hilfe zu eilen – sofern sie noch lebten.
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  Doc stieg Treppe auf Treppe empor und erkannte bald, um was für ein Gebäude es sich handelte. Es gehörte zu jenen alten Häusern der oberen West Side New Yorks nahe dem Hudson River, die zwar als Schandfleck bezeichnet wurden, aber aus juristischen Gründen nicht abgerissen worden waren.


  Im sechsten Stockwerk verhielt der Bronzemann. Herabgefallene Gipsstücke waren von vielen Füßen zertreten worden, aber kein Geräusch deutete daraufhin, daß sich jemand im Haus aufhielt. Auch im Stockwerk darüber fanden sich die gleichen Spuren.


  Doc stieg weiter empor bis ins oberste, das neunte Stockwerk. Von hier führte eine Treppe aufs Dach.


  Am oberen Treppenabsatz erlebte Doc eine Überraschung. Er sah sich einer fast neuen modernen Stahltür gegenüber, die fest in das Gemäuer eingelassen war. In ihr befand sich ein Sehschlitz, durch den der Bronzemann spähte. Er entdeckte zu seiner Verblüffung einen auf dem Dach verankerten, halb unter einer Nylonhülle verborgenen Hubschrauber modernster Bauart.


  Das Dach war verstärkt worden und trug ein Katapultstartgerät sowie eine Bremsvorrichtung, die das Landen auf Flugzeugträgern ermöglicht.


  Reifenspuren ließen keinen Zweifel daran, daß das Dach benutzt worden war. Die umliegenden Gebäude waren niedriger. Die Lage in einem reinen Geschäftsviertel, das vom späten Nachmittag an praktisch menschenleer war, bot die Gewähr, daß die Maschine zumindest bei Nacht fast unbemerkt landen konnte. Zwei Reihen phosphoreszierender Flecke ersetzten die Landebefeuerung.


  Doc wandte sich um und stieg wieder ins sechste Stockwerk hinunter, wo Fußspuren im Gipsstaub zu den geschlossenen Türen mehrerer Räume führten.


  Doc verhielt sich reglos und lauschte angespannt. Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen eine Tür, hinter der er ein Geräusch vernommen hatte.


  Mit heiserem Fluch fuhr eine Gestalt hoch, die sich mit den Kombinationsschlössern eines modernen Geldschranks beschäftigt hatte. Doc sah nur einen stämmigen Körper und einen runden Schädel mit kurzgeschorenem Haar.


  Jans Bergman!


  In der Zeitspanne, die Bergman brauchte, um sich umzudrehen, hatte Doc den Raum durchmessen, und sein Arm legte sich stählern um den Nacken des Mannes.


  Bergman versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Er war groß und stämmig und hatte in seiner Jugend als Ringer gekämpft. Aber unter dem eisernen Griff Docs schwand seine Kraft, und er wäre zu Boden gestürzt, hätte der Bronzemann ihn nicht gehalten.


  Doc nahm dem Mann die automatische Pistole ab und warf sie auf die Platte des altmodischen Schreibtischs mit dem Rollverschluß. Erst dann erlaubte er Bergman, sich in einen Sessel fallen zu lassen.


  Doc deutete auf den Panzerschrank.


  Er sagte: »Geldgier hat schon viele Menschen ruiniert. Sie haben sich nicht in Sicherheit gebracht, als noch Gelegenheit dazu war. Sie mußten noch einmal herkommen, weil Sie unersättlich sind.«


  »Es stimmt, was Sie sagen. Verschwinden wir, solange wir noch leben.«


  Jans Bergman starrte Doc aus geschlitzten Augen an, in denen Panik zu lesen war. Schweiß tränkte seine Brauen und glitzerte in seinem kurzgeschorenen Haar.


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?« fragte Doc.


  Bergman schüttelte den Kopf. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


  Doc zuckte mit den Schultern.


  »Also gut. Aber eine andere Frage werden Sie beantworten. Wo sind meine beiden Freunde, die vor mir hierhergebracht wurden?«


  Bergmans Lippen zuckten, aber er schwieg verbissen.


  Doc setzte sich auf die breite Schreibtischplatte.


  »Wir bleiben hier, bis Sie den Mund auftun, verstanden?«


  »Savage, Sie sind wahnsinnig«, stammelte Bergman. »Für Sie ist es hier drin ebenso gefährlich wie für mich. Manchmal fällt jemand um, obwohl niemand in seiner Nähe war, und was ihn tötete, ist ein kleines Loch in der Schläfe, nicht größer als ein Daumenabdruck.«


  »Und was verursacht dieses Loch?« fragte Doc, neugierig geworden.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde Ihnen verraten, wo Ihre Männer sich be …«


  Im Halbdunkel des Raumes erklang ein sonderbares Knirschen, das Bergman verstummen ließ. Der Kopf fiel ihm auf die Schulter, dann sank er vom Stuhl und schlug dumpf auf den Boden, wo er reglos liegenblieb.


  Doc nahm eine schnelle Untersuchung vor. Er entdeckte eine daumenstarke Wunde an der linken Schläfe, aus der Blut quoll, das vom Ohr des Toten in zwei Rinnsale geteilt wurde.


  Eine knappe, klare Stimme hallte durch den Raum: »Das gleiche hätte jedem anderen passieren können – jedem anderen!«


  Niemand hatte den halbdunklen Raum betreten. Niemand stand im Türrahmen oder dahinter. Nur die spöttische Stimme hallte von den Wänden wider.


  Doc wandte sich um und heftete den Blick auf das Rollpult.


  Spöttisches Lachen erklang. »Gratuliere, mein lieber Savage. Sie haben erraten, woher meine Stimme kommt. Wenn Sie Ihren Blick wieder der Tür zuwenden, werden Sie bald eine zweite Bedrohung erkennen. Sie ist zwar nicht so geheimnisvoll, aber ebenso tödlich wie das gewisse Etwas, das Jans Bergman ins Jenseits beförderte.«


  Draußen schlurften Schritte.


  Doc drehte sich um und sah zwei Männer, die den Türrahmen füllten. Sie gehörten zweifellos nicht zu Bergmans Leuten. Sie waren stämmige mongolische Typen, breitschultrig und mit dicken Backen. Sie trugen Gewehre mit kurzen großkalibrigen Läufen.


  »Meine persönlichen Leibwächter, Savage«, verkündete die Stimme. »Ihre Waffen dürften Sie interessieren. Ich habe sie selbst entworfen. Sie sind Kombinationen von abgesägten Schrotflinten und Blasrohren. Jedes Gewehr ist mit mehr als hundert giftigen Pfeilen geladen, die durch Luftdruck auf die Reise geschickt werden. Ihr Gesicht wird das Ziel sein, wenn Sie meinen Männern Grund geben, auf Sie zu schießen.«


  Ein leise sirrender Laut ertönte, und in der Seitenwand des Rollpultes klappte ein breites Brett nach innen. Ein Mann trat heraus, und die Luke schloß sich wieder hinter ihm.


  Der Mann blieb reglos und mit glitzernden schwarzen Augen stehen, ein kleiner altmodisch wirkender Mann mit einem Bart, wie ihn die Zaren getragen hatten.


  Es war Boris Ramadanow.


  Doc Savage zeigte keinerlei Überraschung.


  Ramadanow fragte verbindlich: »Was könnte Sie hergeführt haben?«


  »Der Wunsch, meine beiden Freunde zu befreien.«


  Während er sprach, bewegte der Bronzemann die Spitze des rechten Fußes langsam in Richtung des linken Hosenaufschlags.


  Ramadanows Knopfaugen entging die Bewegung nicht.


  »Keine Bewegung!« befahl er scharf und wandte sich dann in kehliger asiatischer Sprache an seine Leibwächter.


  Die beiden schlitzäugigen Gestalten mit den breiten Gesichtern näherten sich Doc mit ihren tödlichen Waffen.


  Ramadanow warnte den Bronzemann: »Zweimal sind Sie mir durch Ihren Trick entkommen. Ein drittes Mal wird es Ihnen nicht gelingen. Bewegen Sie auch nur einen Muskel, sind Sie ein toter Mann!«


  Er trat vor, bückte sich und tastete Docs Hosenaufschläge ab, während die beiden Asiaten die Mündungen ihrer Gewehre auf Docs Gesicht gerichtet hielten.


  Im linken Aufschlag fand Ramadanow ein kleines Metallpäckchen. Er löste es vorsichtig aus der winzigen Tasche und legte es behutsam auf die Schreibplatte.


  »Schluß mit den Tricks«, verkündete er triumphierend. »Die Krallen des Tigers sind gestutzt.«


  Die letzten Worte klangen sonderbar verschwommen, als gehorchte dem Sprecher die Zunge nicht mehr. Dann bewies der kleine Mann mit dem Bart, daß er schnell zu denken vermochte. Er warf sich zu Boden und bewegte sich mit verblüffender Schnelligkeit auf die Tür zu.


  Doc hatte leicht geduckt abgewartet. Er wußte, was geschehen würde. Ein eingebauter Mechanismus öffnete den Metallbehälter Sekunden, nachdem er nicht mehr dem Druck der genau angepaßten kleinen Tasche im Hosenaufschlag ausgesetzt war. Ein schnell wirkendes Gas verbreitete sich, dem man nur entgehen konnte, wenn man den Atem anhielt oder darunter hindurchtauchte, was Boris Ramadanow getan hatte.


  Doc sprang auf die Tür zu, prallte aber auf eine stählerne Wand, die ihn zurückwarf. Das höhnische Lachen Boris Ramadanows erklang von draußen.


  »Einer von meinen kleinen Tricks, Savage! Ich brauchte nur einen Hebel umzulegen, der am Boden des Rollpultes angebracht ist, im Bruchteil von Sekunden wurde die Holztür durch eine stählerne Tür ersetzt. Oder glaubten Sie, ich hätte mich auf eine einfache hölzerne Tür verlassen, um vor Ihnen sicher zu sein? Leben Sie wohl, Savage! Schmoren Sie im eigenen Saft, indem Sie Ihr eigenes Gas schlucken. Ich werde nach Hause zurückkehren und meinem Bruder berichten, daß es ein Fehler war, mich Ihretwegen nach New York zu schicken. Sie denken nicht daran, Vernunft anzunehmen. Also gut, dann sterben Sie!«
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  Während Ramadanows Stimme noch von der Tür dröhnte, trugen drei mächtige Sätze Doc ans Fenster. Noch immer hielt er den Atem an, bis der Sauerstoff des Raumes das betäubende Gas absorbierte. Am Fenster erlebte er die gleiche unangenehme Überraschung wie an der Tür. Der von Ramadanow erwähnte Hebel hatte auch hier eine stählerne Platte vor das Fensterglas sinken lassen.


  Docs letzte Hoffnung blieb das Rollpult. Wenn es ihm gelang, die bewegliche Seitenplatte zu öffnen …


  Es blieb keine Zeit, nach dem Mechanismus zu suchen. Lediglich das Eindringen mit roher Gewalt versprach Erfolg. Mit sensiblen Fingern tastete Doc den Umriß der Klappe ab. Dann ließ er seine Fäuste fliegen, doch das feste Eichenholz widerstand. Er packte einen schweren Stuhl, schwang ihn über dem Kopf und ließ ihn gegen die Seite des Schreibtischs krachen. Der Stuhl zersplitterte ihm unter den Händen, das Brett bewegte sich nicht.


  Doc saß in der Falle!


  Nicht das Gas bedeutete für ihn Gefahr. In wenigen Sekunden, wenn es sich völlig mit der Luft vermischt hatte, würde es harmlos werden.


  Aus einer Quelle, die nicht genau zu bestimmen war, erklangen Stimmen. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber am Tonfall erkannte Doc, daß Renny und Long Tom sich in irgendeinem Teil des Gebäudes die Kehlen heiser schrien. Wahrscheinlich in der Hoffnung, daß ihre Rufe die Retter zu ihnen führen würden.


  Sie konnten nicht ahnen, daß die Lage des Bronzemannes ebenso unerfreulich wie die ihre war.


  Doc konnte nun wieder normal atmen. Der Sauerstoff des Raumes hatte das Gas absorbiert. Doc holte tief Luft und ging dann wie ein wütender Stier den Schreibtisch an. Die Platte konnte seinen eisenharten Fäusten nicht widerstehen. Ein tiefer Spalt zeigte sich, in den der Bronzemann die sehnigen Hände schieben konnte. Holz splitterte, eine verborgene metallene Verstärkung wurde aus den Halterungen gerissen. Sekunden später bot sich eine Öffnung, die groß genug war, die breitschultrige Gestalt Docs aufzunehmen.


  Das Geheimnis von Boris Ramadanows überraschendem Erscheinen war schnell geklärt. Verborgen in dem festen eichenen Gehäuse des Rollpultes lag das Ende eines nach oben führenden Speiseaufzugs.


  Doc kehrte in den Raum zurück und untersuchte die reglosen Gestalten der beiden Asiaten, die von dem betäubenden Gas überrascht worden waren. Doc konnte sich ausrechnen, daß sie noch einige Zeit bewußtlos bleiben würden.


  Er stieg durch den Schreibtisch in den Aufzugschacht, der innen wie ein Fabrikschornstein mit Tritteisen versehen war. Er klomm wie ein Bergsteiger empor. Im nächsten Stockwerk war eine Zwischenwand eingezogen worden. Docs tastende Finger entdeckten eine Holztür. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen, aber das Holz gab nicht nach.


  Docs fliegende Fäuste lösten ein Echo auf der anderen Seite der Tür aus. Es ertönte aus zwei heiseren Kehlen, die sich an Lautstärke zu übertreffen bemühten.


  »Doc …« Das war Long Tom.


  »Heiliger Bulle, Doc!« Das konnte nur Renny sein.


  »Weg von der Tür«, befahl Doc.


  Er klappte wie ein Taschenmesser zusammen, stemmte die Füße gegen die eine Wand des Schachts und die Schultern gegen die Tür. Als hätte er einen riesigen Hebel angesetzt, bog sich die Tür unter dem Druck seiner stählernen Muskeln. Die Scharniere hielten stand, aber das Holz gab splitternd nach.


  Sekunden später klaffte ein breiter Spalt, durch den der Bronzemann ohne Mühe in den dahinter gelegenen Raum schlüpfen konnte. Der Raum lag im Dunkeln, was die drei Freunde aber nicht daran hinderte, einander freudig zu begrüßen.


  Rennys Stimme dröhnte: »Der kleine Bursche mit dem Bart hatte uns ein wenig erfreuliches Ende angekündigt. Er …«


  »Er sagte, er würde das Gebäude anzünden und zusehen, wie wir im eigenen Saft schmoren«, vollendete Long Tom den Satz.


  »Der Bau wäre wie ein Gasometer in die Luft gegangen, Doc.«


  Long Tom fügte hinzu: »Wir haben versucht, die Tür aufzubrechen, aber wir schafften es nicht.«


  Renny ließ seine mächtigen Fäuste gegeneinanderkrachen.


  »Ich habe sie mir fast zuschanden geschlagen«, jammerte er.


  »Du weißt, daß mir sonst keine Tür widersteht, Doc.«


  Es war offensichtlich, daß sich Renny um seinen Ruf sorgte, denn bisher hatte er noch jede Tür mit seinen Fäusten zertrümmert.


  »Es riecht nach Rauch«, stellte Long Tom sachlich fest.


  Ein unheimliches Geräusch, das Knistern von Flammen, die sich durch trockenes Holz fraßen, klang an ihre Ohren.


  »Wir müssen verschwinden, Renny«, sagte Doc ernst. »Versuchen wir es mit dieser Tür.«


  Unter ihren vereinten Rammstößen stöhnte und kreischte das Holz und brach dann wie eine Strohhütte im Tornado zusammen. Rauchschwaden durchzogen die Luft, als die drei Männer hinausdrängten. Sie gelangten in einen etwas größeren Raum, in dem es trotz des Rauches ein wenig heller war.


  »Haltet euch dicht hinter mir«, befahl Doc und eilte auf die Treppe zu.


  Renny schrie: »Heiliger Bulle! Das ist der falsche Weg!«


  »Der andere führt nach unten«, stellte Long Tom fest.


  Doc nahm mehrere Stufen zugleich und verschwand im Rauch und der Dunkelheit des darüber liegenden Stockwerks. Weiter jagte er nach oben, denn er hatte etwas gesehen, was seinen Freunden entgangen war.


  Er hatte Boris Ramadanow erkannt, als dieser weiter oben von einer Treppe zur anderen huschte. Docs Riesensätze verringerten den Abstand zu ihm zusehends, und als Ramadanow die Höhe der letzten Treppe erreichte, lag der Bronzemann nur noch wenig zurück.


  Wie ein Aal schlüpfte Ramadanow durch die Dachluke. Er schlug sie zu, und ein Schnappschloß rastete ein. Doc versuchte seine Kraft nur einmal, dann vergeudete er keine Zeit mehr.


  Vom Dach schrie Ramadanow gellend: »Bleiben Sie unten und schmoren Sie im eigenen Saft, Savage!«


  »Hinunter«, befahl Doc. »Zurück in den Raum, aus dem wir kamen.«


  Doc setzte über das Geländer und landete auf dem rauchverhängten Stockwerk darunter, wo ihm Renny und Long Tom entgegeneilten.


  »Unmöglich, Doc«, sagte Renny.


  »Das Feuer hat uns von diesem Stockwerk bereits abgeschnitten«, erklärte Long Tom.


  Die dem Feuer vorausgehende Zugluft riß die Flammen durch den Treppenschacht nach oben. Mehrere Stockwerke tiefer ertönte ein Krachen, als etwas zusammenbrach.


  »Hinab«, befahl Doc und übernahm die Führung.


  Ohne Widerspruch folgten ihm Renny und Long Tom. So gut es ging, schützten sie ihre Augen und schlugen die Flammen aus, die ihre Kleidung in Brand setzten.


  »Das war unsere einzige Chance«, entfuhr es Doc, als sie den Raum erreichten.


  Long Toms Augen brannten, Ruß hatte sein Gesicht verschmiert.


  »Doc, wo bist du?« rief er.


  »Hierher«, antwortete Doc.


  Sie folgten seiner Stimme in den Schacht, den Doc Minuten zuvor benutzt hatte, um sie zu retten. Splitterndes Holz regnete auf sie herab.


  »Das Gebäude stürzt ein!« schrie Renny.


  Aber es war nur der obere Teil des Gebäudes – die Zwischenwand, die gebaut worden war, um den Schacht abzuriegeln. Doc hatte die Wand herausgerissen.


  »Folgt mir hinauf«, sagte er. »Es gibt zwar keine Leiter, aber wir können es schaffen, wenn wir so wie Bergsteiger in einem Kamin hochsteigen. Es sind nur zwei Treppen zum Dach.«


  »Was nutzt es uns, wenn wir aufs Dach gelangen?« fragte Renny heiser.


  »Spar deinen Atem«, riet Doc. »Fang an zu klettern.«


  Der Schacht war zum Dach hin verschlossen. Während die Flammen unter ihnen zuckten und knisterten und schwarzer Rauch sie umwallte, stemmte Doc sich mit seinem Nacken gegen die Planken, die seiner Kraft nicht zu widerstehen vermochten.


  Vom Dach erklang das Wirbeln von Boris Ramadanows Hubschrauber. Ramadanow hatte nur wenige Minuten gebraucht, um die Plane von der Maschine zu reißen. Sekunden später stieg der Hubschrauber in die Luft, gefährlich nach einer Seite hängend. Ramadanow hatte Mühe, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen. Dabei ahnte er nicht, was die ungewöhnliche Fluglage verursachte.


  Die Neugierigen, die sich auf der Straße gesammelt hatten, um das Feuer zu beobachten, hätten ihn aufklären können. Vielen Kehlen entrang sich ein verblüfftes Stöhnen.


  Der Anblick, der sich Männern und Frauen bot, war zu außergewöhnlich. Sie sahen einen Hubschrauber vom Dach aufsteigen, der rot von den Flammen angestrahlt wurde.


  Flucht aus einem brennenden Gebäude mit dem Hubschrauber!


  Aber das war noch nicht alles. Eine Männergestalt hatte sich an die Landekufen geklammert und hangelte sich daran vom Heck zum offenen Cockpit vor. Rauch verhüllte jetzt die Gestalt. Die Verblüffung der Zuschauer wäre noch größer gewesen, hätten sie beobachten können, was nun folgte.


  Trotz des starken von den Schraubflügeln verursachten Luftstroms arbeitete sich der Mann mit spielerischer Geschmeidigkeit vor, bis er den offenen Einstieg erreichte.


  Boris Ramadanow stieß einen grellen Schrei aus, als er, durch die Schräglage des Flugzeugs erneut beunruhigt, sich umsah und plötzlich in das Gesicht des Bronzemannes starrte. Für Ramadanow war das Ganze unwirklich, überirdisch.


  Er hatte den Bronzemann hinter einer verschlossenen Eisentür zurückgelassen, und das in einem Gebäude, das in Flammen stand und jede Sekunde einstürzen mußte.


  Die Kräfte und Nerven des bärtigen Mannes versagten plötzlich. Er ließ den Steuerknüppel fahren, schnellte im Führersitz hoch und stürzte sich über Bord. Ein Fallschirm öffnete sich und spannte sich prall über Ramadanow.


  Doc schob sich durch den Einstieg und griff nach dem Steuerknüppel. Er steuerte den Hubschrauber zu dem von züngelnden Flammen eingehüllten Gebäude zurück.


  Die Menge wurde Zeuge eines neuen Nervenkitzels. Sie sah, wie der Hubschrauber die Rauchwand durchstieß und auf dem Dach landete. Renny und Long Tom, denen der Boden im wahrsten Sinne des Wortes zu heiß unter den Füßen geworden war, retteten sich blitzschnell in den Rumpf der Maschine.


  Ein heiserer Schrei stieg von den Neugierigen auf, als sich der Hubschrauber wieder in den nächtlichen Himmel hob. Die Meinungen der Menge waren geteilt. Einige glaubten, Zeuge einer sensationellen Brandkatastrophe zu sein. Andere vertraten die Ansicht, es handele sich um die letzte Phase eines Bandenkrieges, und sie hätten die Rettung der Bosse miterlebt.
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  Boris Ramadanow wurde von seinem Fallschirm auf einen Grünstreifen zwischen Riverside Drive und Hudson River getragen. Nur ein Mensch war Zeuge seiner Landung, und dieser Mensch, ein Tramp, vollgeladen mit billigem Fusel, lag berauscht auf einer Parkbank, die er als Nachtquartier auserwählt hatte.


  Er starrte nur verblüfft auf den Mann, der im Buschwerk landete und über dem so etwas wie ein riesiges Bettlaken flatterte. Der Pennbruder war überzeugt, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis er die berüchtigten weißen Mäuse zu sehen begann.


  Genau genommen landete Boris Ramadanow also unbemerkt. Er löste sich aus den Traggurten des Fallschirms, schlängelte sich durch die Büsche, bis er die Straße erreichte, und winkte das nächste Taxi heran. Auf der zehnten Avenue, westlich des Times-Square-Viertels, befahl er dem Fahrer anzuhalten.


  »Warten Sie, ich bin gleich zurück«, befahl er herrisch und verschwand in einem dunklen Torweg.


  Er war in wenigen Minuten zurück. Unter dem rechten Arm trug er einen in eine Decke gehüllten länglichen Gegenstand.


  »Zur West Street«, befahl er.


  Die West Street verläuft parallel mit dem Hudson, und unzählige Docks geben ihr das charakteristische Gepräge. Als Ramadanow das Taxi verließ, ging er einen Block in Fahrtrichtung weiter, bis er an eine große überdachte Pier gelangte.


  Das große Ziegelgebäude war alt und von Rauch geschwärzt. Es unterschied sich in nichts von anderen tausend Piers in New York, die dem Schiffsverkehr in alle Welt dienten.


  Ein Schild über der verrosteten Metalltür trug die Aufschrift:


   


  HIDALGO HANDELSGESELLSCHAFT


   


  Ramadanow wußte sehr wohl, daß diese Pier keineswegs so harmlos war, wie sie aussah. Im Grunde genommen war sie gar keine Pier, sondern eher ein kleiner Flugplatz für Land- und Wasserflugzeuge. Er gehörte zu Docs Operationsbasen ebenso wie die Kellergarage mit den zahlreichen Wagentypen im Hauptquartier der fünf Freunde.


  Ramadanow unternahm keinen Versuch, in den mächtigen Hangar einzudringen. Er hatte den Schauplatz vorher genau erkundet und wußte, daß es unmöglich war, die elektronischen Schleusen und Magnetfelder unbemerkt zu passieren.


  Sein Schachzug war wesentlich einfacher und, wie ihm dünkte, erfolgversprechender. Zu beiden Seiten des Tores wuchs übermannshohes, verwildertes Gestrüpp, in dessen Schatten sich Ramadanow auf die Lauer legte. Er wickelte den länglichen Gegenstand, der sich als metallisch blau glänzende Maschinenpistole entpuppte, aus der Decke und zog sich mit der Waffe in die Mitte des Buschwerks zurück, wobei er darauf achtete, daß er auf Zufahrt und Tor freien Blick behielt.


  Als Ramadanow, zu diesem Zeitpunkt noch waffenlos, das Taxi für Minuten verlassen hatte, um im Torweg der zehnten Avenue zu verschwinden, geschah es nur, um einem von Jans Bergmans Ganoven einen Kurzbesuch abzustatten und sich mit einer Waffe zu versorgen. Ramadanow ahnte, daß Doc Savage seinen Privatflugplatz auf dem schnellsten Weg aufsuchen würde, um den Flug nach den Galapagos anzutreten.


  Ein hämisches Grinsen verzerrte Ramadanows Gesicht. Aus diesem Flug würde nichts werden. Eine gehörige Ladung Blei würde den Bronzemann davon abhalten, seinen Hangar überhaupt zu betreten.


  Ramadanow wartete gespannt. Zwanzig Minuten vergingen, dann kurvte eine Limousine in die Straße ein und verlangsamte ihre Geschwindigkeit vor dem Tor der Hidalgo-Handelsgesellschaft.


  Ramadanows Puls begann zu jagen, um dann jäh zu stocken. Ramadanow hatte erwartet, daß Doc Savage aussteigen würde, um das Tor zu öffnen. Aber der Wagen hielt direkt auf das Tor zu, und statt einer Kollision öffnete es sich, wie von Geisterhand bewegt, und die Limousine verschwand in der Dunkelheit dahinter.


  Doc hatte nicht umsonst einen weltberühmten Elektronikexperten unter seinen Freunden. Long Tom, um keinen anderen handelte es sich, hatte diese kleine Vorrichtung angebracht, die sich automatisch auf einen von der Limousine ausgehenden Impuls betätigte.


  Ramadanows Gesicht färbte sich dunkel vor Wut, als er begriff, daß er seine letzte Chance verpaßt hatte, Doc am Flug nach den Galapagos zu hindern. Es juckte ihm in den Fingern, das Magazin leer zu feuern und einen Kugelhagel gegen das verwünschte eiserne Tor zu senden.


  Sekunden später war er froh, nicht die Beherrschung verloren zu haben. Zu seiner Verblüffung öffnete sich das Tor wieder. Ramadanow hörte Schritte auf rauhem Zement. Dann wurde eine große, bronzefarbene Gestalt im Tor sichtbar.


  Ramadanow riß die Maschinenpistole hoch und jagte einen langanhaltenden Feuerstoß in die Stille des frühen Abends. In dieser Sekunde handelte er eiskalt. Eingedenk der Möglichkeit, daß Doc Savage eine kugelsichere Weste tragen mochte, zielte er ausschließlich auf das Gesicht und die Beine der bronzenen Gestalt. Einige Kugeln trommelten hohl gegen das eiserne Tor, aber die meisten Geschosse trafen das Gesicht der hochgewachsenen Gestalt.


  Ramadanow feuerte, bis er das Magazin leergeschossen hatte. Dann ließ er die Waffe befriedigt sinken und zog sein Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen.


  Aber das war auch seine einzige Bewegung, denn ein erdrückendes Gewicht, das aus den Wolken zu fallen schien, landete auf seinen Schultern und schmetterte ihn zu Boden. Ramadanow fühlte, wie sein Finger zwischen Abzug und Sicherungsbügel brach und wie ein brennender Schmerz seinen Arm bis in die Schulter durchzuckte.


  Doch dieser Schmerz war das kleinere Übel. Er wurde emporgehoben und mit unheimlicher Kraft zu Boden geschmettert, daß ihm Hören und Sehen verging. Er zweifelte keine Sekunde, wem er seine Schmerzen verdankte – Doc Savage!


  Doc war aus einer hochgelegenen Tür des Hangargebäudes direkt auf Ramadanow herabgesprungen.


  Jetzt schleppte er den halb Bewußtlosen durch das Tor und sagte zu Long Tom: »Zieh Robbie herein und schließ das Tor!«


  Long Tom grinste.


  »Robbie wird eine neue Kriegsbemalung brauchen, denn sein Gesicht ist ziemlich ramponiert. Dieser Lump hier hat nicht schlecht gezielt.«


  »Genau«, fügte Renny hinzu. »Und neue Zähne braucht Robbie auch.«


  Ramadanow rieb sich die Augen. Zwischen Wut und Verblüffung schwankend, beobachtete er, wie Long Tom und Renny die große Bronzegestalt, die im Tor erschienen war, um den Kugelhagel aus Ramadanows MP geduldig zu schlucken, von den beiden Männern hereingezogen wurde. Dann schloß sich das Tor.


  »Eine Wachsfigur!« stieß er heiser hervor.


  »Sicher«, bestätigte Long Tom. »Die mechanische Zweitausgabe Docs. Robbie, der Roboter.«


  »Der Kugeln schluckt wie kleine Mädchen Bonbons«, fügte Renny hinzu.


  »Heute ist sein Gesicht zum vierten Male zerschossen worden«, sagte Long Tom. »Beim nächstenmal erhält er eine Medaille.«


  Ramadanow murmelte ellenlange Flüche.


  »Können Sie es nicht fassen, Zickenbart?« fragte Long Tom.


  Ramadanow ballte die Hände.


  »Doc arbeitet gern mit denen zusammen, die ihm nach dem Leben trachten«, erklärte Renny. »Er hat die Büsche draußen vor dem Tor eigens für seine ›Freunde‹ angelegt. Sie konnten ihm nicht hoch und dicht genug sein, damit sich ein Mann mit einer Kanone dort leicht verstecken kann.«


  Long Tom setzte den einseitigen Dialog fort: »Und am Boden zwischen den, Büschen befinden sich süße kleine Elektronikfallen, damit jeder Gast sich auch anmeldet, wie es sich gehört.«


  Doc hatte sich bereits in den Hintergrund der großen Halle begeben.


  »Schluß mit dem Geschwätz!« rief er. »Kommt endlich her!«


  Renny und Long Tom beeilten sich, Docs Aufforderung zu folgen, und zogen ihren Gefangenen mit sich.


  Der Bronzemann schwang sich bereits in das Cockpit seines stromlinienförmigen dreistrahligen Düsenjet der als Land- und Seeflugzeug gebaut war. Renny und Long Tom schoben ihren Gefangenen in die Kabine und schlossen die Tür.


  Die drei starken Düsenaggregate trugen die Maschine in ruhigem Flug der Kanalzone entgegen. In Colon, wo sie landete, um aufzutanken, erlebten sie eine Überraschung. Ein dunkelhäutiger Mann in weißem Leinendreß löste sich aus dem Zugang zum Tower und eilte ihnen über die wie von leuchtenden Perlen eingefaßte Landepiste entgegen. In der Hand schwenkte er ein Papier.


  »Für Doc Savage!« rief er. »Ein Telegramm für Doc Savage!«


  Der Dunkelhäutige lehnte sich gegen den Rumpf und blickte bewundernd zu dem bronzenen Riesen auf, als dieser das Telegramm öffnete. Es hatte folgenden Wortlaut:


   


  HABE ENTDECKT DAS BORIS RAMADANOW MIT SEINEM BRUDER GRAF RAMADANOW ZUSAMMENARBEITET STOP LETZTER FUNKSPRUCH ALSO ÜBERHOLT STOP SIND AM LEBEN FRAGT SICH NUR WIE LANGE NOCH STOP WÄRE NETT WENN DU ETWAS UNTERNÄHMST


  MONK


   


  Doc übergab das Telegramm seinen beiden Freunden, die die Köpfe zusammensteckten und den Text lasen. »Immerhin – sie leben noch«, sagte Long Tom ernst. »Ja, und wir werden in kurzer Zeit dort sein«, meinte Renny.


  »Bewache die Maschine«, befahl Doc Renny. »Laß niemanden in die Nähe kommen und gib acht, daß Ramadanow dir nicht durch die Lappen geht.«


  Begleitet von Long Tom, dem Elektronikexperten, begab sich Doc zur Funkstelle, um sich zu erkundigen, was es mit dem Leitstrahl auf sich hatte.


  »Ein Schiff, auf dem sich einer meiner Freunde befand und das, wie vereinbart, Ihrem Leitstrahl folgte, wurde vor kurzem vom Kurs abgebracht und erlitt Schiffbruch«, erklärte der Bronzemann dem Leiter der Funkstelle.


  »Dann muß es an der empfangenden Station gelegen haben«, erwiderte der Mann.


  »Unmöglich«, sagte Long Tom nachdrücklich. Er hatte das Gerät eigenhändig auf dem Schiff installiert und wußte, daß ihm kein Fehler unterlaufen war.


  Der Funkstellenleiter zuckte mit den Schultern.


  »Sehen Sie sich bei mir um«, sagte er mit einladender Geste.»Überprüfen Sie, was Sie wollen. Sie werden keinen Fehler entdecken.«


  Doc und Long Tom nahmen eine gründliche Untersuchung vor und kehrten zum Flugzeug zurück.


  »Nun, was habt ihr festgestellt?« fragte Renny neugierig.


  Doc zuckte mit den Schultern.


  Long Tom antwortete: »Technisch war alles in einwandfreiem Zustand.«


  Sie stiegen wieder ein, und das Flugzeug jagte steil in den Himmel über dem fieberverseuchten Panamadschungel. Im Morgengrauen überquerten sie den blau blitzenden Pazifik und hielten südlichen Kurs auf die Galapagos.


  Long Tom hatte sich die Kopfhörer übergestülpt und tastete spielerisch die Frequenzen ab. Plötzlich runzelte er die Stirn und reichte Doc den zweiten Kopfhörer.


  »Unser Leitstrahl«, erklärte er mit schmalen Lippen. »Die A-Welle kommt viel zu stark.«


  »Sind wir vom Kurs abgekommen?« fragte Renny.


  Doc nickte.


  »Wir sind vom Leitstrahl abgekommen.«


  »Aber wir liegen auf dem richtigen Kurs«, beharrte Renny.


  »Tun wir das wirklich?« fragte Doc mit sanfter Stimme.


  »Es ist derselbe Leitstrahl, dem die anderen folgten, als sie Schiffbruch erlitten«, brummte Renny. »Wollten wir nicht zu ihnen?«


  »Gewiß«, sagte Doc. »Aber es kann sein, daß dieser Strahl uns nicht zu ihnen führt.«


  »Ich verstehe«, murmelte Renny. »Wenn alle Instrumente in Ordnung sind, kann es nur an dem braunhäutigen Burschen in der Kanalzone liegen, der die Peilungen auf den Weg bringt.«


  Doc nickte.


  »Er dirigierte den Leitstrahl so, daß Johnny auf dem Riff landete. Jetzt schickt er uns vielleicht auf einen Kurs, der uns mit leeren Tanks den Tücken des Pazifiks aussetzt.«


  »Er schickt uns auf eine Reise ohne Wiederkehr«, sagte Renny.


  Long Tom hatte eine Idee.


  »Laß es mich wissen, wenn du schon an das gedacht hast, woran ich jetzt denke, Doc«, sagte er. »Wie verhält sich der von unserem Leitstrahl angegebene Kurs zu Breiten- und Längengrad nach der Angabe von Boris Ramadanow?«


  »Sie stimmen genau überein«, antwortete Doc.


  »Also gab Ramadanow uns auch den falschen Kurs?«


  »Es sieht ganz so aus.«


  »Soll ich ihn holen, Doc?« fragte Renny.


  Doc nickte.


  »Es wird Zeit, daß er den Mund aufmacht.«


  Renny eilte nach hinten, schloß eine kleine Kabine auf und trieb Boris Ramadanow vor sich her in das Cockpit. Doc schaltete auf automatische Steuerung. Dann wandte er sich Boris Ramadanow zu.


  »Ich brauche Längen- und Breitengrad der Insel Ihres Bruders«, sagte er.


  »Ich gab sie Ihnen be …«


  »Ich will die genaue Position«, unterbrach Doc ihn scharf.


  »Die, die ich Ihnen gab, stimmt«, beharrte der kleine Mann.


  Doc heftete den Blick seiner goldfarbenen Augen auf Ramadanow, während er in scharfem Befehlston zu Renny und Long Tom sagte: »Nimm das Seil, Renny, und binde es um das rechte Fußgelenk Ramadanows. Long Tom, du öffnest den seitlichen Einstieg.«


  Renny streifte die Schlinge über Ramadanows Fuß und zog sie fest. Mit einem scharfen Ruck brachte er den kleinen bärtigen Mann zu Fall. Long Tom öffnete den seitlichen Einstieg. Unten schimmerte die Bläue des Pazifischen Ozeans.


  »Löse seine Fallschirmgurte, Long Tom«, befahl Doc.


  Long Tom tat, wie ihm befohlen.


  Doc musterte Ramadanow und sagte: »Freund Renny wird Sie durch das Luk hinablassen. Hand über Hand, bis er am Ende des Seiles angelangt ist. Wenn Sie bis dahin kein Zeichen gegeben haben, daß Sie sprechen wollen, läßt er das Seil los.«


  Er nickte Renny zu.


  »Fang an, Renny!«


  Renny hatte das Seil bis auf die halbe Länge ausgelassen, als der Bluff wirkte. Ramadanow, der im scharfen Flugwind hin und her pendelte und zuweilen schmerzhaft gegen die Rumpfwand schlug, blickte nach oben und krümmte sich wie eine Wildkatze zusammen.


  »Ich bin bereit zureden!« überschrie er den Motorenlärm.


  »Laß ihn noch eine Minute unten, Renny«, sagte Doc und blickte zu dem zappelnden Gefangenen hinunter. »Nun, wie steht es mit der genauen Position?«


  Ramadanow schrie Längen- und Breitengrad zu ihm herauf. Er konnte seine Kenntnisse nicht schnell genug loswerden.


  »Laß ihn noch ein paar Minuten zappeln, Renny«, sagte Doc.


  Renny wartete volle fünf Minuten, bis er das jammernde Menschenbündel wieder in die Kabine zog. Ramadanow war so mitgenommen, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Long Tom schnallte ihm den Fallschirm wieder an, dann hielt Ramadanow erneut Einzug in seine ›Gefängniszelle‹.


  Auf seinem Flug nach Südwest geriet das Flugzeug in eine Nebelbank. Doc ließ die Maschine steigen, bis strahlender Sonnenschein sie umgab. Gelegentlich riß das Nebelfeld auf und zeigte den blauen Pazifik tief unten.


  Schließlich hob sich etwas Dunkles aus dem Wasser.


  »Land unter uns!« verkündete Renny erregt. »Eine kleine Insel.«


  »Die Kokosinsel«, stellte Doc fest. »Von hier aus dürfen wir den Kurs nicht mehr verfehlen. Die nächsten Inseln müßten die Galapagos sein.«


  Sie erwischten nur einen kurzen Blick auf die Kokosinsel, dann schloß sich die Nebelwand wieder und schien das schwankende Flugzeug gegen den Himmel zu drücken.


  »Hol den Gefangenen heraus, Renny«, befahl Doc. »Wir wollen noch einmal versuchen, ihm ein paar Würmer über die mysteriöse Honigwabe des Teufels aus der Nase zu ziehen.«


  Renny grinste und ging nach hinten.


  »Wir werden ihn schon zum Reden bringen«, versicherte Long Tom grimmig.


  Aber sie brachten Boris Ramadanow nicht zum Reden. Renny stieß die Tür der kleinen Kabine auf und erstarrte. Sein Kinn sank herab, und sein großzügig proportionierter Mund öffnete sich so weit wie ein Tunneleingang.


  »Was ist denn los?« fragte Long Tom scharf.


  »Was los ist …« stotterte Renny benommen und blickte sich schwankend um. »Er hat ein Loch in den Boden gebohrt. Er ist hinausgesprungen!«


  »Wie hat er denn das geschafft?« fragte Long Tom verwirrt. »Kein Mensch kann die Metallwände dieses Flugzeugs zerstören. Sie sind sogar kugelsicher.«


  »Wie hat er es angestellt, Renny?« fragte Doc ruhig.


  »Es war die Kabine, in der wir vor ein paar Tagen den Boden repariert haben, Doc«, murmelte Renny. »Er war noch nicht verschweißt. Nur hier und da waren ein paar Bolzen gesetzt.«


  Doc studierte die Karte.


  »Nun, jetzt ist es zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Zweifellos ist Ramadanow über der Kokosinsel abgesprungen. Die Insel ist zu groß. Es wäre reine Zeitverschwendung, wenn wir versuchten, ihn dort zu finden.«


  Das Flugzeug kurvte über die Nebelbank hinweg wie eine Riesenwasserwanze, die die Oberfläche eines Ozeans streift.


  »Durch diesen Nebel kann man ja überhaupt nichts sehen«, sagte Renny.


  »Wir kennen ja Längen- und Breitengrad unserer Route«, sagte Doc. »Wir könnten auf dem Wasser landen und abwarten, bis der Nebel sich lichtet.«


  Doch diese Absicht sollte niemals ausgeführt werden. Als das Flugzeug weiter dem Kurs folgte, den Boris Ramadanow unter Druck genannt hatte, wandelte die Nebelbank sich plötzlich in ein seltsam rotglühendes Wolkenmeer. Der purpurne Schein flackerte unruhig, manchmal heller, manchmal dunkler. Es war, als würden die Höllenfeuer selbst aus der Erde brechen.


  Doc lenkte das Flugzeug in weitem Bogen über die rote Fläche.


  »Was ist denn das?« fragte Renny gepreßt.


  »Aktive Vulkane«, erklärte Doc.


  Im nächsten Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Krach, und eine gewaltige Erschütterung ging durch das Flugzeug. Die Maschine begann wie verrückt um sich selbst zu kreisen, Flammen schossen aus den Wänden und blendeten die Männer.


  »Der halbe Rumpf ist weg!« schrie Long Tom.


  Das Flugzeug senkte sich schwankend nach unten.


  »Springt!« befahl Doc. »Und seht zu, daß ihr eure Fallschirme von dem roten Nebel weglenkt!«


   


   


  11.


   


  Das Flugzeug hatte sich zum Zeitpunkt der Explosion in ziemlicher Höhe befunden. Die Fallschirme der drei Männer waren größer als die üblichen Schirme, und so segelten sie langsam durch den Nebel herab und entfernten sich von der unheimlichen roten Lichtfläche.


  Dicht über dem Meer wurde der Nebel dünner. Doc und Renny lösten die Fallschirmgurte ein paar Fuß über der Wasserfläche und platschten nah nebeneinander in die grauen Wellen. Long Tom tauchte etwas weiter links ins Wasser. Sie sahen nicht, wo das Flugzeug in den Wogen versank, wahrscheinlich aber etwas näher der Küste zu.


  »Was hat diese Explosion verursacht, Doc?« rief Renny wassertretend.


  »Offensichtlich eine Bombe!« rief der Bronzemann zurück.


  »Aber wir haben doch Ramadanow genau durchsucht, bevor wir ihn an Bord brachten.«


  »Ramadanow hat es nicht getan. Es muß in Colon passiert sein.«


  »Dieser dunkelhäutige Bursche!« schrie Renny. »Der das Telegramm brachte und neben uns stand, während wir es lasen!«


  »Richtig«, stimmte Doc zu. »Der Bursche hatte offenbar seine Befehle.«


  Renny schluckte Wasser und spuckte es prustend aus.


  »Aber warum ist das Flugzeug gerade in dem Augenblick in die Luft gegangen, als wir uns über den Inseln befanden?«


  »Vermutlich eine durch Radiowellen kontrollierte Sprengkapsel, die durch einen Sender auf der Erde zur Explosion gebracht wird. Ein guter Radiotechniker kann so etwas leicht konstruieren.«


  Die Wellen, die die Männer umgaben, schienen wie in einer gewaltigen Strömung zu wirbeln. Der Sog drohte sie mehrmals in die Tiefe zu ziehen.


  »Heiliger Bulle!« rief Renny. »Ein Swimmingpool wäre mir lieber!«


  »Die Strömung scheint uns von der Küste wegzutragen«, rief Doc Savage.


  Plötzlich schoß ein phosphoreszierender Strahl auf den Bronzemann zu, und eine riesige Flosse spritzte Wasser in die Luft.


  »Haie!« brüllte Long Tom, der inzwischen zu seinen Gefährten geschwommen war.


  Die schwarze Flosse versank in einem Wirbel von Luftblasen und Phosphor, und auch Doc ging unter. Eine halbe Minute später stieß Long Tom einen heiseren Schrei aus und trat mit dem rechten Fuß nach unten. Er dachte, ein Hai würde ihn angreifen. Aber es war nur Doc, der unter ihm dahinglitt und wieder an die Oberfläche tauchte.


  Mit Docs Hilfe kämpfte Long Tom gegen die Strömung an. Beinahe hatten sie ein rettendes Korallenriff erreicht, als wieder ein Hai auf sie zuschoß.


  »Versuches allein!« rief Doc und verschwand wieder unter Wasser, direkt unter den schneidend scharfen Zähnen des angreifenden Haies. Der Fisch folgte dem Bronzemann in die Tiefe.


  Long Tom schaffte es bis zu dem zerklüfteten Riff, und einen Augenblick später tauchte auch Doc neben ihm aus dem Wasser.


  Long Tom spuckte Wasser.


  »Wie du dich mit diesem Menschenfresser eingelassen und ihm von mir weggelockt hast, Doc – du hast mir das Leben gerettet.«


  »Still«, sagte Doc warnend.


  Das Tuckern einer Motorbarkasse klang auf, immer lauter.


  »Was sollen wir tun?« Long Tom schluckte.


  »Wirst du bis zur Küste schwimmen können?«


  »Ich fürchte, nein. Wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte ich es nicht einmal bis hierher geschafft.«


  »Renny wird es wahrscheinlich auch nicht schaffen«, sagte Doc.


  Die Motorbarkasse bog um ein wellenumspültes Riff. Die Männer an Deck winkten ihnen, und Doc beantwortete ihre Zeichen.


  »Alle unsere schönen Waffen liegen auf dem Meeresgrund«, klagte Long Tom. »Und nun werden wir auch noch gefangen genommen – wie Johnny, Pat, Monk und Ham.«


  Ein schwacher Schrei wurde vom Wind herangetragen.


  »Das ist Renny«, murmelte Long Tom. »Haie!«


  Blitzschnell tauchte Doc Savage ins Wasser und arbeitete sich Rennys Stimme entgegen. Die Motorbarkasse hielt neben dem Korallenriff, und die Männer packten Long Tom. Ein Bootshaken schnappte kurz darauf Rennys Kragen und zog ihn heran. Viele Hände ergriffen ihn und zerrten ihn an Bord.


  »Haie!« schrie einer der Männer.


  Ein Bootshaken schwebte über Doc. Einer der Haie hatte ihn jetzt erreicht, und der Bronzemann und der Fisch verschwanden in einem Strudel schäumenden Wassers. Weiß brachen sich die Wellen an der dunklen Meeresoberfläche.


  Aber bald brachen sie sich rot. Das Wasser begann sich rot zu verfärben. Renny und Long Tom starrten mit wachsendem Entsetzen auf die Wellen. Ein halbes Dutzend Männer drängte sich an der Reling der Barkasse und redete in fremden Sprachen durcheinander, während sie das grausige Schauspiel beobachteten.


  Das Blut im Wasser lockte noch mehr Haie an. Die Barkasse schaukelte auf den Wellen, die sich langsam wieder grau färbten. Aber Doc tauchte nicht wieder auf.


  Der Steuermann wendete die Barkasse und lenkte sie der Küste zu. Die ganze Mannschaft war gleich gekleidet – Lendenschurz und Kragen aus Eidechsenhaut. Die Barkasse legte an einer Pier an, die zum Palast der Ramadanows führte.


  Graf Ramadanow hieß Renny und Long Tom ebenso freundlich willkommen, wie zuvor Monk, Ham und Pat. Er empfing seine Gäste in dem riesigen Gewölbe aus vulkanischem Gestein mit dem hölzernen Deckengebälk. Wieder züngelten die kalten blauen Flammen aus dem großen Kamin. Ihre Schatten zuckten über die kostbare Einrichtung der Halle, die der Kristallüster in gelben Schein tauchte.


  Long Tom und Renny waren zutiefst bekümmert, weil Doc Savage nach dem Kampf mit dem Hai verschwunden war. Sie fühlten die Bedrohung, die von der naßkalten Atmosphäre dieser Halle ausging.


  Graf Ramadanow selbst schien ihnen wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Er war beinahe so groß wie Doc. Mit seinem höflichen Gebaren und dem russischen Zarenbart schien er eine doppelt so große Zweitausgabe seines Bruders Boris zu sein.


  Er verbeugte sich zuvorkommend und sagte: »Meine Gäste scheinen eine besondere Vorliebe dafür zu hegen, völlig durchnäßt bei mir zu erscheinen. Ich werde Ihnen trockene Kleider bereitlegen lassen.«


  Die dünnen Lippen des Grafen stießen ein scharfes, schlangenartiges Zischen aus, und ein barfüßiger Sklave erschien mit gebeugtem Rücken.


  Während der Graf befahl, ein Zimmer für die Gäste herrichten zu lassen, fragte Long Tom seinen Gefährten flüsternd: »Siehst du, was ich sehe?«


  »Der Sklave«, flüsterte Renny zurück. »Er gehörte doch zu Johnnys Expeditionsmannschaft, nicht wahr?«


  Long Tom nickte.


  »Ich glaube, es wird einige Zeit dauern, bis wir aus den Vorgängen hier schlau werden.«


  »Und wir dürfen diesem bärtigen Teufel nicht verraten, daß Doc tot ist«, wisperte Renny.


  Der Graf blickte ihn scharf an.


  »So«, murmelte er. »Der Bronzemann ist also tot.« Renny starrte ihn wütend an. Ramadanow konnte offenbar von den Lippen lesen.


  Long Tom behielt einen klaren Kopf. Während Rennys große Fäuste bereits nervös zuckten, sagte er: »Es muß sich um einen Irrtum handeln. Nicht Doc ist tot, sondern der Hai.«


  Die Augen des Grafen glitzerten.


  »Ich hoffe. Sie haben recht. Ich bin nämlich sehr begierig, Doc Savage persönlich kennenzulernen.«


  »Wir möchten wissen, wo Ham, Monk, Johnny und Pat stecken«, fuhr Renny grob dazwischen.


  »Sie sprechen zweifellos von Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, Oberstleutnant Andrew …«


  »Genau«, unterbrach Renny den Grafen. »Wo sind sie?«


  Ramadanow zuckte mit den Schultern.


  »Wie soll ich das wissen? Dies ist eine sehr abgeschiedene Galapagos-Insel und kein Informationsschalter.«


  Als Renny sich in der großen Halle umsah und sein Blick kurz auf dem großen, mit Seeotterfellen bedeckten Flügel haften blieb, blitzten die grausamen Augen des Grafen auf.


  »Ich kann Ihnen versichern, mein lieber Renwick, daß die von Ihnen erwähnten Personen sich nicht in meinem Flügel verbergen.«


  Der Sklave trottete wieder die breite Steintreppe herab und sank vor seinem Herrn auf die Knie. Zuvor hatte er aber Long Tom einen kurzen, bedeutsamen Blick zugeworfen.


  »Folgen Sie diesem Sklaven«, befahl der Graf. »Wenn Sie trockene Kleider angelegt haben, erwarte ich Sie wieder hier unten.«


  Long Tom und Renny stiegen die gewundene Treppe hoch und verschwanden hinter einem rubinroten Vorhang, den der Sklave für sie öffnete. Hinter ihnen erklang Ramadanows drohende Stimme.


  »Denken Sie daran! Des Teufels Honigwabe bedeckt die ganze Insel!«


  Als sie in ihrem Zimmer angelangt waren, bückte sich der Sklave, um Long Tom die nassen Schuhe auszuziehen.


  Renny packte das Kinn des Mannes und riß dessen Kopf hoch.


  »Erkennen Sie uns denn nicht?«


  Der Mann krümmte sich und starrte Renny verängstigt an.


  »Nein«, flüsterte er. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Aber unten haben Sie uns doch erkannt«, sagte Long Tom.


  »Das war, bevor er mich daran erinnert hat …«


  »Woran?«


  »Daß die Honigwabe des Teufels die ganze Insel bedroht!« keuchte der Mann.


  »Wo sind die anderen Mannschaftsmitglieder?« fragte Renny.


  »Ich weiß nicht«, murmelte der Mann.


  »Sie wollen also nicht reden?«


  Die Lippen des Mannes wurden weiß.


  »Jeder, der auf dieser Insel irgend etwas erzählt, muß sterben.«


  Renny schnaufte verächtlich angesichts von soviel Feigheit.


  »Wenn Sie hier reden, sind Sie völlig sicher«, sagte Long Tom drängend.


  »Nirgendwo ist es sicher. Wenn man redet, stirbt man. Ich habe es oft genug mit eigenen Augen gesehen. Kleine Löcher erscheinen in den Schläfen der Männer – gerade groß genug, um einen Daumen hineinzustecken.«


  Plötzlich flutete unheimliche, vibrierende Musik durch den Raum. Die makabere Melodie jagte Renny und Long Tom eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Was ist das?« fragte Renny und hob seine Riesenfäuste.


  Die Augen des Sklaven traten aus den Höhlen.


  »Der Graf spielt auf dem Flügel«, würgte er hervor. »Und …«


  »Und?«


  »Und jetzt muß jemand sterben.«


  »Unsinn!« sagte Renny scharf.


  »Immer, wenn ich ihn so spielen hörte, mußte gleich darauf jemand sterben«, stieß der Sklave heiser hervor. »Ihre beiden Freunde und das Mädchen …« Sein Körper begann krampfhaft zu zucken.


  Long Tom und Renny schüttelten ihn.


  »Was ist mit unseren Freunden und dem Mädchen?« donnerte Renny.


  Die Musik war verstummt, aber ihr Klang hing noch in der Luft wie exotisches Parfüm.


  »Also gut«, keuchte der Sklave. »Ich werde Ihnen alles erzählen. Ich muß ohnedies sterben, auch wenn ich jetzt schweige. Aber sagen Sie mir zuvor noch, ob Doc Savage wirklich tot ist.«


  »Ein Hai hat ihn angegriffen«, sagte Renny heiser. »Er ist nicht mehr aus dem Wasser aufgetaucht.«


  »Dann ist es sinnlos. Ohne Doc Savage …«


  »Reden Sie! Was wollten Sie uns sagen?« drängte Long Tom. Der Mann öffnete den Mund. Aber er brachte nur mehr ein Gurgeln hervor. Ein Knochen splitterte, und der Kopf des Sklaven landete hart auf dem Boden.


  Renny und Long Tom starrten sich verwirrt an. Sie hatten keine Bewegung im Zimmer wahrgenommen. Nur das Splittern des Knochens, und dann war der Mann schlaff vornübergekippt.


  Renny begann mit erhobenen Fäusten im Raum herumzulaufen, riß Vorhänge beiseite, öffnete Schranktüren, blickte unter die Betten. Er fand nichts.


  Long Tom untersuchte den reglosen Körper. Ein daumengroßes Loch zeigte sich an der Schläfe des Toten.


  Und dann fluteten erneut Klavierklänge durch das Zimmer, Klänge voll eiskaltem Hohn. Renny stürmte zur Tür.


  »Komm!« rief er Long Tom zu.


  »Wohin?«


  »Wir werden dem Graf das Gesicht zu Brei schlagen und dann allen Geheimnissen auf den Grund gehen.«


  »Eine gute Idee«, gab Long Tom zu und verließ hinter Renny das Zimmer.


  Sie rasten die breite Steintreppe hinab. Der Graf erhob sich würdevoll vom Klavierstuhl und ging ihnen entgegen.


  »Warum die Eile, Gentlemen?« fragte er und hob die dunklen Brauen. »Sie tragen ja noch immer Ihre nassen Kleider!«


  »Wer hat den Mann in unserem Zimmer getötet?« fragte Long Tom scharf.


  Der Graf lächelte dünn.


  »Warum so angriffslustig? Ein Mann wurde getötet, sagen


  Sie?«


  »In unserem Zimmer.«


  »Befindet sich vielleicht ein Loch in seiner Schläfe?«


  »Wenn Sie das wissen, dann haben Sie ihn umgebracht!« schrie Renny und wollte sich auf Ramadanow stürzen.


  Der Graf hob seelenruhig die Hand.


  »Einen Augenblick, mein lieber Renwick! Es ist nur natürlich, daß ich über den Tod, der durch diese daumengroßen Löcher verursacht wird, Bescheid weiß. Diese Todesart ist auf der Insel hier sehr häufig.«


  Während er sprach, spielten die schlanken weißen Finger des Grafen mit einem kleinen Gegenstand – einem schmalen, goldblitzenden Ding.


  Long Tom trat einen Schritt vor, um den Gegenstand näher zu betrachten.


  »Pat Savages Lippenstift«, flüsterte er entsetzt. Dann streckte er die Hand aus. »Lassen Sie mich das sehen!«


  »Mit Vergnügen.«


  Der Graf reichte ihm den Lippenstift.


  »Er gehört wirklich Pat«, stellte Long Tom fest, nachdem er ihn untersucht hatte. Er starrte den Grafen an. »Woher haben Sie den Lippenstift? Wo ist Pat? Schnell, bevor wir Ihnen auf die Sprünge helfen.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte der Graf ungerührt. »In Ihren Vereinigten Staaten werden diese Lippenstifte massenweise hergestellt. Es gibt etwa eine halbe Million, die genauso aussehen.«


  »Aber davon gibt es keine halbe Million«, schrie Renny triumphierend, lief in eine Ecke und hielt eine blitzende Klinge hoch.


  »Harns Degen«, sagte Long Tom.


  Renny wandte sich dem Grafen zu.


  »Das ist Hams Degen!« schrie er wütend. »Und jetzt will ich auf der Stelle wissen, wo Ham ist!«


  »Sie machen sich wirklich lächerlich«, sagte der Graf.


  »Reden Sie endlich!« donnerte Renny und drang mit seinen Fäusten auf Ramadanow ein.


  Der Graf unternahm gar keinen Versuch, dem Angriff auszuweichen. Statt dessen landete seine Faust mit solcher Gewalt auf dem Kinn des Ingenieurs, daß Renny zurückgeworfen wurde.


  Renny blinzelte verwirrt. Einem solchen Gegner hatte er sich noch nie im Leben gegenübergesehen.


  Long Tom konnte ihm nicht helfen, denn auf ein Kopfnicken des Grafen hin trat ein vierschrötiger Mongole hinter einem Wandvorhang hervor und stieß die flackernde Mündung einer vergifteten Pfeilwaffe gegen Long Toms Rippen.


  Renny zog alle Register seiner Kampfkunst, aber er hätte genauso gut einen gestaltlosen Schatten angreifen können. Endlich schien der Graf des Spiels überdrüssig.


  Seine Augen flammten auf, seine Lippen preßten sich zu einem dünnen Strich zusammen, und er streckte Renny mit einem K.o.-Schlag zu Boden. Dann stand er über den Ingenieur gebeugt und beförderte ihn mit einigen Fußtritten wieder ins Bewußtsein zurück.


  »Ich werde es bis an mein Lebensende bereuen, daß ich Ihrem Doc Savage nicht begegnet bin.« Der Graf seufzte. »Wahrscheinlich werde ich nie mehr einen Gegner treffen, der meiner würdig ist.«


  Er stieß wieder ein Zischen aus, und einige Sklaven fesselten die beiden Gefangenen und schleiften sie die Turmstufen hoch. Bei demselben Mauereinschnitt, durch den bereits Docs andere Freunde hatten blicken müssen, ließ der Graf anhalten.


  »Da! Beobachten Sie Ihre Spielgefährten«, befahl er Renny und Long Tom.


  Sie blickten durch die Maueröffnung in den Innenhof, der von den meterdicken Palastmauern umgeben war. Und sie sahen dasselbe unglaubliche Ungeheuer, das bereits Monk, Ham und Pat erblickt hatten.


  »Heiliger Bulle!« keuchte Renny.


  In der Mitte des mit Fliesen ausgelegten Hofes kauerte im Schein des roten Vulkanlichts eine Kreatur, über deren höckerigen Rücken eine Reihe zahnähnlicher Hörner bis zum Schwanz verlief.


  Das Wesen schwang den Kopf hoch und blies zwei Dampfwolken aus den Nüstern. Dann sog es Luft ein, und zu Rennys und Long Toms Entsetzen dehnte sich die widerwärtige Kreatur nach beiden Seiten so weit aus, daß sie den ganzen Hof zu füllen begann.


  »Was ist das?« würgte Long Tom hervor.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Renny heiser.


  »Wenn Sie Ihre Blicke von diesem Gargantua-Monstrum losreißen können«, sagte der Graf, »wenden Sie bitte Ihre Aufmerksamkeit den Zellen unter dem Balkon zu. Dort werden Sie künftig wohnen. Die Gitterstäbe lassen sich übrigens aufgrund eines elektrischen Mechanismus entfernen, wenn ich es wünsche. Und meine Wünsche hängen zum großen Teil von der Laune des Wesens ab, das Sie vor sich sehen.«


  Wieder stieß der Graf sein dämonisches Zischen aus, und Renny und Long Tom wurden die Stufen hinabgejagt, hinaus auf den Balkon, der sich rund um die Wände des Innenhofs zog. Dann wurden sie durch eine Falltür auf dem Boden des Balkons gestoßen und landeten unsanft auf dem Fliesenboden einer Zelle.


  Durch die schweren Eisenstäbe konnten sie in den Hof sehen. Das Monstrum hatte sich in seine Höhle zurückgezogen.


  Der Graf blickte vom Balkon auf der gegenüberliegenden Seite auf sie herab.


  »Die Kreatur hat sich für heute genug amüsiert«, sagte er. »Sie wird schlafen, bevor es sie nach neuer Unterhaltung verlangt.«


  Plötzlich klammerten sich Renny und Long Tom entsetzt aneinander. Sie hatten es fast gleichzeitig entdeckt.


  Auf dem Hof, ganz in ihrer Nähe, lagen vier gestaltlose, verkrümmte Körper. Und der Fliesenboden schimmerte nicht nur durch das Vulkanlicht so rot. Zerfetzte Kleider hingen an den reglosen Gestalten. Und Long Tom und Renny erkannten diese Fetzen. Die von Zähnen und Klauen zerrissenen Reste der Kleider Johnnys, Hams, Monks und Pats!


  »Und Doc Savage wurde von einem Hai verspeist«, bemerkte der Graf höhnisch vom Balkon herab.
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  Aber Graf Ramadanow irrte sich. Der Hai hatte Doc nicht ›verspeist‹. Das Blut, das das Wasser rot gefärbt hatte, war nicht aus Docs Wunden geflossen, sondern es war das Blut des Hais, den Doc mit seinem Messer getötet hatte.


  Danach verbarg sich Doc hinter einem Korallenriff und wartete, bis die Barkasse außer Sicht war. Dann schwamm er der Küste zu. Durch dicken braunen Seetang watete er auf den Strand. Er arbeitete sich durch das dichte Dornengestrüpp und gelangte zu einem Pfad, den die Galapagos-Schildkröten auf dem Weg zu ihrer Wasserstelle niedergetrampelt hatten.


  Es war Abend, und der Vulkan tauchte die Insel in roten Schein, als Doc Savage das Hochplateau erreichte, das von den geheimnisvollen, von Menschenhand geschaffenen Wabenmustern überzogen war. Geduckt kroch er durch das Gebüsch, bis er in die Nähe der Grubenarbeiter gelangte. Von einer Kakteengruppe abgeschirmt beobachtete er die Aufpasser, die am Rand der Gruben auf- und abgingen und ihre Peitschen auf die Rücken der angeketteten Sklaven klatschen ließen.


  Der Bronzemann wartete auf eine Gelegenheit, näher heranzukommen und die Gruben genauer zu studieren. Aber seit seine Freunde an jenem Tag die Arbeit in den Gruben gestört hatten, war die Zahl der Aufseher verdoppelt worden.


  Etwa fünfzig Yards entfernt erhob sich ein kleines Gehäuse, das Arbeitsgeräte enthielt. Es wurde von vier dunkelhäutigen, stiernackigen Burschen bewacht. Ihre halbnackten Körper glänzten, wann immer der Vulkan den Himmel mit seinem höllenroten Schein erhellte. Sie unterhielten sich in einem holprigen asiatischen Kauderwelsch.


  Plötzlich zeigte einer von ihnen auf eine Stelle, die ihm merkwürdig erschien.


  »Was ist das für ein flacher Stein dort drüben?«


  Das Vulkanfeuer verglühte, bevor seine Gefährten hinsehen konnten.


  »Ich kann mich an keinen Stein hier draußen erinnern«, sagte ein anderer.


  Und wieder zuckte das unheimliche rote Licht hoch.


  »Seht doch!« rief der Mann, der den Stein entdeckt hatte.


  »Was?« fragte der andere.


  »Ich sehe nichts«, sagte der dritte.


  »Willst du uns zum Narren halten?« schimpfte der vierte. »Da ist nichts!«


  »Aber vorhin war ein Stein da«, beharrte der erste Wächter. »Ich bin ganz sicher …«


  Die Stimme des Mannes erstarb in einem erstickten Gurgeln. Das Plateau war jetzt wieder in Dunkel getaucht.


  »Was ist mit dir los?« fragte einer der anderen Wachen scharf. »Hast du eine Wanze verschl …«


  Wieder ein ersticktes Gurgeln, und der Mann hörte zu sprechen auf.


  Die beiden anderen schrien entsetzt: »Was ist denn passiert?«


  Aber sie erfuhren es nicht. Zwei gurgelnde Laute klangen gleichzeitig auf, und dann herrschte Schweigen.


  Wieder schimmerte das Vulkanlicht rot auf dem Bienenwabenmuster des Hochplateaus. Es beschien die vier Wächter, die stumm an der Wand des Geräteschuppens lehnten, während im Innern des Gehäuses der Bronzemann eine Schaufel und eine Hacke ergriff.


  Das Licht erlosch und flammte wieder auf. Und diesmal erhellte es etwas, das wie ein bronzefarbener flacher Stein aussah, etwa auf halbem Weg zwischen dem Schuppen und dem Gebüschrand. Aber als das Licht erneut erstarb und wieder aufglühte, war der Stein verschwunden – und Doc Savage kroch im Schutz des Dornengestrüpps auf die Gruben zu, die Hacke in der Hand.


  Er hatte die Wächter zum Schweigen gebracht, indem er mit seinem elektrisch geladenen Finger gewisse Nervenzentren in ihrem Nacken berührt hatte. Es würde Stunden dauern, bevor sie das Bewußtsein wiedererlangten.


  Doc sprang lautlos in eine bereits fertige Grube, die sich an eine anschloß, in der noch gearbeitet wurde. Rasch grub er ein Loch in die kreisrunde Wand, die die einzelnen Gruben trennte. Sie war sehr dünn. Nach wenigen Minuten hatte Doc ein Loch gehauen, das groß genug war, hindurchblicken zu können.


  Es war Docs Absicht gewesen, sich von Sklave zu Sklave vorzuarbeiten, bis er auf einen stieß, der ihm über seine Freunde Auskunft erteilen konnte. Als er aber den Mann sah, der in der Nachbarzelle arbeitete, pfiff er leise.


  Der angekettete Sklave erstarrte. Er war von erstaunlicher Gestalt. Sein gewaltiger Körper war über und über behaart, sein Hals war beinahe so dick wie sein großer Kopf, und die langen, affenartigen Arme reichten fast bis zu den Knien. Der Schein des Vulkans erhellte das Gesicht des Mannes für einen Augenblick, zeigte die breite Nase, den weiten Mund und die Stirn, die von borstigem Haar fast ganz bedeckt war.


  Er grub weiter, aber der Blick seiner klugen kleinen Augen ließ das Loch nicht los, das Doc durch die Wand gegraben hatte. Die Eisenketten klirrten, als er auf Doc zutrat. Seine Stimme klang wie die eines Kindes und überschlug sich vor Aufregung.


  »Verdammt, Doc! Wie kommst du denn hierher?«


  »Rasch! Erzähl mir alles, Monk«, flüsterte Doc.


  »Wir sind alle noch am Leben, aber nicht mehr lange«, erklärte Monk und senkte die Stimme.


  »Eure Situation scheint verzweifelt zu sein – nach dem zweiten Telegramm zu schließen, das du mir nach Colon gesandt hast.«


  »Wir haben dir nur ein Telegramm gesandt, Doc – nach New York«, wisperte Monk.


  »Die zweite Nachricht klang so echt, daß ich übersah, wie ein Agent des Grafen Ramadanow eine Zeitbombe auf unser Flugzeug brachte«, erzählte Doc grimmig. »Deshalb ist das Telegramm natürlich abgeschickt worden.«


  »Ist die Maschine hier explodiert, Doc?«


  »Nein, auf dem Meer. Renny und Long Tom wurden gefangen genommen. Wo sind die anderen?«


  »Harn ist in der Grube nebenan angekettet und Johnny in der nächsten.«


  »Und Pat?« fragte Doc erregt.


  »So viel ich weiß, hält der Graf sie im Palast gefangen. Er hat eine menschenfressende Bestie, riesig wie ein Berg. Ich weiß, das klingt verrückt, aber wir haben das Monstrum alle gesehen.«


  »Warst du auch im Palast gefangen?«


  »Ja. Aber als der bärtige Teufel merkte, wie hartgesotten wir sind, steckte er uns hierher, damit wir uns zu Tod graben, statt uns an das Ungeheuer zu verfüttern …«


  Ein Aufseher ging vorbei und starrte in die Grube. Klatschend landete die Peitsche auf Monks Schultern.


  »Hör auf, vor dich hinzubrummeln! Und grab’ schneller!«


  Nachdem der Aufpasser weitergegangen war, stieß Monk zwischen den Zähnen hervor: »Da siehst du, wie es hier zugeht, Doc. Die meisten Sklaven sterben ziemlich schnell.«


  »Wozu werden denn diese Gruben ausgehoben?«


  »Das haben wir uns auch schon gefragt.«


  Nachdem Doc in Monks Grube gestiegen war, grub er sich rasch einen Zugang in die Hams. Monk verstopfte die beiden Löcher wieder. In Hams Grube drückte sich Doc eng an die Wand. Wenn einer der Aufseher nicht direkt in die Grube hinabblickte, konnte er Doc nicht entdecken.


  Ham wurde starr vor Staunen, als er den Bronzemann sah. Doc grub sich zu Johnnys Grube weiter.


  »Da will ich doch superamalgamiert sein!« rief der knochige Geologe, als er Doc erblickte.


  »Lauter!« befahl der Bronzemann.


  »Wie bitte?« fragte Johnny verwirrt.


  »Du sollst es lauter sagen!«


  »Aber da werden doch die Wächter aufmerksam.«


  »Das sollen sie auch.«


  »Da will ich doch superamalgamiert sein!« platzte Johnny erneut mit seiner Lieblingsredewendung heraus.


  »Lauter!« befahl Doc.


  Johnny schluckte, dann hob er entschlossen die Stimme.


  »Da will ich doch superamalgamiert, superamalgamiert, superamalgamiert – Verdammt, Doc, schrei du es doch!«


  Aber das war nicht mehr notwendig. Ein Aufseher eilte an den Grubenrand.


  Doc drückte sich eng an die Wand, und der Mann bemerkte ihn nicht. Die Peitsche sauste auf Johnnys Rücken herab. Doc griff nach der Schnur und zerrte daran. Der Aufseher verlor das Gleichgewicht und stolperte in die Grube. Während er noch durch die Luft segelte, traf ihn Docs Faust am Kinn. Der Aufseher war bewußtlos, bevor er auf dem Boden landete.


  Doc löste den Schlüssel, der mit einem Riemen am Eidechsenhautkragen des Mannes befestigt war. Dann schloß er Johnnys Fußfessel auf. Er schwang die Peitsche, die er dem Aufseher entrissen hatte, und kroch in Hams Grube zurück.


  »Komm mit, Johnny«, flüsterte er und befreite Ham ebenfalls von den Eisenketten.


  Plötzlich verstummten die Geräusche des Stöhnens und Peitschenknallens, die ständig über den unheimlichen Gruben geschwebt hatten. Nur mehr ein Laut beherrschte die alptraumartige Szene: der tiefe Klang eines Messinggongs.


  Einer der Aufpasser hatte gesehen, wie sein Gefährte in eine Grube gefallen war und sofort den warnenden Gong geschlagen. Während sich angstvolles Schweigen über die Gruben legte, stürzten die Aufseher zu der Stelle, wo Johnny gearbeitet hatte.


  »Wir schaffen es niemals, Doc«, keuchte Johnny. »Sie töten alle, die bei einem Fluchtversuch geschnappt werden.«


  Lautes Fluchen erscholl, als die Aufseher merkten, daß Johnnys Grube leer war. Peitschen knallten in Hams Zelle hinunter, als die Wächter die drei Männer dort entdeckten. Immer mehr Aufseher stürmten heran, und als Doc sich aufrichtete, nachdem er Ham befreit hatte, sausten zahllose Peitschenschnüre wild um die Köpfe der Freunde.


  Doc reichte Johnny den Schlüssel.


  »Folge mir in Monks Grube und befreie ihn«, schrie er, um das Peitschenknallen zu übertönen.


  Johnny und Ham folgten Doc auf den Fersen. Während sie Monks Eisenfessel aufschlössen, stand Doc aufrecht in der Grube und wehrte mit seiner Peitsche den Hagel der Schläge ab, die die Aufseher herabsausen ließen.


  Im roten Schein des Vulkanfeuers glich Docs Gesicht einer bronzenen Maske. Er benutzte seinen linken Arm nicht, um die schmerzenden Streiche abzuwehren. Für diesen linken Arm hatte er eine bessere Verwendung. Wie eine Maschine arbeitete der linke Arm mit dem Arm zusammen, der die Peitsche schwang. Doc schlug nicht ziellos drauflos. Während er den linken Arm so hielt, daß er seine Augen schützte und zugleich zum Schlag bereit war, sandte er mittels einer Drehung seines elektrogeladenen rechten Handgelenks die schlangengleich zuckende Peitschenschnur nach oben. Ein Ruck im richtigen Sekundenbruchteil, und die lange, geschmeidige Lederschnur wand sich um einen Hals, um einen Arm oder um ein Bein.


  Dann zerrte ein zweiter Ruck von Docs Arm sein Opfer in die Grube, und seine linke Faust schlug es bewußtlos. Nachdem der Bronzemann etwa ein halbes Dutzend Aufseher mit unnachahmlicher Präzision in die Grube befördert hatte, zogen sich die restlichen Angreifer schreiend und fluchend zurück.


  »Okay, Doc«, sagte Johnny.


  Monk stieß seine Eisenketten mit dem Fuß beiseite.


  »Ich bin frei, Doc.«


  »Dann führe uns, Monk«, befahl der Bronzemann. »Kriech durch das Loch, das ich zuerst gegraben habe. Die anderen folgen. Ich decke euch den Rücken.«


  Die drei Männer verschwanden in der nebenan liegenden Grube, und als Doc feststellte, daß sie vorderhand von den Aufsehern keinen weiteren Angriff zu befürchten hatten, bückte er sich, um seinen Freunden zu folgen. Sein Kopf stieß gegen einen granitharten Gegenstand, der sich als, Monks Schädel entpuppte, den dieser durch das Loch streckte.


  »Auf diesem Weg kommen wir nicht hinaus, Doc«, rief Monk, während der Anprall ihn rücklings auf den Grubenboden warf.


  »Fleischfressende Krebse!« schrie Johnny.


  »Menschenfressende!« ergänzte Ham.


  »So groß wie Hunde!« rief Johnny.


  »Und Millionen«, fügte Monk hinzu und hielt sich noch immer den Kopf.


   


   


  13.


   


  »Dann versuchen wir es auf diesem Weg«, sagte Doc und kroch in die Grube zurück, wo Ham angekettet gewesen war. Ein metallisches Klicken ertönte, und als Monk dem Bronzemann folgte, wurde er in die Grube zurückgestoßen, die er gerade verlassen wollte. »Verdammt!« protestierte Monk. »Was ist denn los?«


  »Dieser Weg ist auch versperrt«, erklärte Doc. »Krebse?«


  »Ja. Der ganze Grubenboden ist damit bedeckt.«


  »Sie halten sie in Käfigen irgendwo neben den Arbeitsplätzen«, sagte Ham. »Und sie lassen sie los, um Flüchtige aufzuhalten. Letzte Nacht sah ich, wie sie so einen armen Kerl verschlangen. In grauenhaft kurzer Zeit hatten sie seine Knochen blankgenagt.«


  Das metallische Klicken wurde immer lauter. Es klang wie das Quaken von tausend Fröschen.


  »Dieser Lärm entsteht, wenn die Krebse mit ihren Scheren klappern«, dozierte der Archäologe Johnny. »Mit einem Zuschnappen können sie den Finger eines Menschen abbeißen. Sie klettern an den Beinen hoch und fressen alles …«


  Ein donnerndes Geräusch an den Grubenwänden schnitt ihm das Wort ab.


  »Die Kerle mit den Hundehalsbändern werfen Steine!« rief Monk.


  »Und hier rücken die Krebse an!« schrie Ham.


  »Wirf sie zurück!« brüllte Monk.


  »Wirf sie doch selbst zurück«, erwiderte Ham. »Ich hab keine Schuhe an.«


  »Ich bin auch barfuß …«


  »Dann stopf’ das Loch mit deinem Kopf zu«, schlug Ham vor.


  Aber während sie noch stritten, handelten sie bereits. Monk hob einen der schweren Steine auf, die in die Grube geworfen wurden, und schleuderte ihn den Krebsen entgegen. Ham schlug mit der Peitsche, die Doc hatte fallen lassen, auf ein anderes Loch ein. Trotzdem gelang es einigen der Monstren, mit klickendem Geräusch in die Grube der Männer vorzudringen.


  Johnny tanzte auf bloßen Füßen herum und versuchte den Biestern auf die Rücken zu treten, bevor sie mit ihren schrecklichen Scheren nach seinen Zehen schnappen konnten.


  »Doc!« schrie Monk. »Sie kommen immer schneller. Ich kann sie nicht mehr zurückhalten.«


  »Laß ein paar herein«, befahl der Bronzemann plötzlich.


  Verwirrt gehorchte Monk. Doc streifte seine Überkleider ab und zog auch das kugelsichere Kettenhemd aus, das er darunter trug. Er benutzte es, um seine Hände zu schützen, und griff nach einem der Krebse. Dann schleuderte er das Tier dem nächsten Aufseher entgegen.


  Die Aufpasser sahen im roten Vulkanschein genug, um die Gefahr zu erkennen. Mit wilden Schreien flüchteten sie in die nächstgelegene Waben-Grube.


  »So, und jetzt werden wir aufbrechen«, sagte Doc. »Kommt, ich hebe euch hinauf.«


  Monk nahm einen Anlauf, sprang in die verschränkten Hände des Bronzemanns, und Doc hob ihn zum Grubenrand hinauf.


  »Lauf ins Gebüsch!« rief er dem affenartigen Chemiker nach.


  Dann beförderte er Johnny und Ham auf die gleiche Art aus der Grube, zog sich selbst gewandt hoch und folgte seinen Freunden, die auf den schmalen Erdwällen zwischen den einzelnen Gruben flohen.


  Die Aufseher begannen sie bereits zu verfolgen. Seltsamerweise verfügten sie über keine anderen Waffen als die grausamen Peitschen.


  »Schneller!« rief Doc.


  Seine Freunde kamen nur mühsam voran. Sie waren barfuß, und das Vulkangestein glich manchmal einem Haufen Glasscherben. Steine schlugen neben ihnen klirrend auf den Boden, und Peitschen knallten drohend.


  Sie bewegten sich vorwärts, so schnell es die dichte Vegetation erlaubte. Das Dickicht wurde immer undurchdringlicher. Verschlungene Ranken und dornige Zweige versperrten ihnen oft den Weg. Docs mächtiger Körper brach durch das wirre Gestrüpp und bahnte den anderen einen Pfad.


  »Warum so eilig, Doc?« keuchte Monk.


  »Renny, Long Tom und Pat werden im Palast gefangen gehalten.«


  »Können wir denn nicht einen der Schildkrötenpfade benutzen? Warum müssen wir uns durch diesen Dschungel quälen?«


  Sie bewegten sich parallel zu diesen ausgetretenen Wegen. Als das rote Vulkanlicht gerade wieder hell aufflammte, kroch Doc näher an einen der Pfade heran und überblickte ihn vorsichtig.


  »Kommt«, sagte er und begann den alten Weg entlangzugehen.


  »So ist es besser«, murmelte Monk.


  Nach fünfzig Yards hielt Doc abrupt an.


  »Bleibt stehen! Seht!«


  Er stand am Wegrand, und seine bronzene Hand zerrte an etwas, das die anderen nicht sehen konnten. Zweige fegten durch die Luft, ein metallisches Glänzen und ein dumpfer Aufprall. Doc bückte sich und zog ein Messer aus dem Boden, das sich bis zum Griff in die Erde gebohrt hatte. Dann band er das Messer von einem Zweig los, an dem es mit einem Lederband befestigt gewesen war.


  »Ein alter malaysischer Trick«, erklärte er. »Ein Band aus Tierhaar wird über den Weg gespannt, das auch bei Tageslicht kaum zu sehen ist. Ein junger Baum wird zurückgebogen, und das Messer wird an einem seiner Zweige festgebunden. Wenn das Band aus Tierhaar von einem Fuß zerrissen wird, schnellt der Baum vor, und das Messer bohrt sich in den Magen des Opfers.«


  Monk strich sich besorgt über den Bauch und zog es vor zu schweigen.


  »Vielleicht gibt es noch andere Fallen auf diesen Wegen«, fuhr Doc fort. »Gehen wir lieber wieder ins Gebüsch zurück.« Er reichte Ham das Messer, das er gefunden hatte. »Behalte das, bis wir deinen Degen wiederfinden.«


  »Das erinnert mich an noch etwas, das wir verloren haben, Doc«, platzte Monk heraus. »Piggy …«


  »Das ist das einzig Gute an dieser verdammten Insel, daß wir das widerliche Ferkel losgeworden sind«, fuhr ihn Ham an.


  »Kommt«, sagte Doc, bevor ein Streit losbrechen konnte.


  Er warf sich wieder in das Dickicht. Sie kämpften sich weiter durch die Dunkelheit, die nur gelegentlich von geisterhaftem rötlichen Schein durchbrochen wurde.


  Gegen Morgen tauchten die Mauern des Palastes aus dem Dschungel. Auf der Seeseite glänzten sie naß von der schäumenden Gischt, und zum Dickicht hin schienen die Türme und Wälle wie in blutigen Nebel gebadet, wenn das rote Vulkanlicht den Dunst der Sümpfe zerriß.


  »Gespenstisch, nicht?« flüsterte Monk und zog seine massiven Schultern ein.


  »Eine außerordentlich bedrohlich wirkende Wohnstätte«, murmelte Johnny.


  »Alles auf dieser Insel wirkt bedrohlich«, sagte Ham. »Doc, hast du schon eine Ahnung, was diese Gruben zu bedeuten haben, in denen wir so lange schuften mußten?«


  Doc zeigte auf die bollwerkartigen, etwa zwanzig Fuß dicken Mauern aus Vulkangestein, die den Palast umgaben.


  »Des Rätsels Lösung liegt hinter diesen Mauern.«


  »Du meinst, in den Händen dieses bärtigen Teufels?« fragte Ham.


  »In den Händen des Grafen Ramadanow, ja. Und jetzt müssen wir über die Mauer klettern.«


  Doc lehnte sich mit gespreizten Beinen fest gegen die Mauer und befahl: »Monk, auf meine Schultern!«


  Monk stieg mit einer Leichtigkeit von Docs verschränkten Händen auf die Schultern des Bronzemannes, die bei seinem schweren Körperbau überraschte. Dann preßte er den Rücken an die Mauer.


  »Harn, du bist der nächste«, sagte Doc.


  Rasch kletterte Ham von Docs Händen auf dessen Kopf, von Monks Händen auf Monks Schultern. Von dort aus verfehlten seine ausgestreckten Hände den Mauerrand nur um wenige Fuß.


  »Los, Johnny!« rief Doc.


  »Fürwahr, ein erhebender Vorgang«, murmelte Johnny. »Herkulisch im Entwurf, der unumstößlich zu einem fruchtbaren Ziel führt …«


  »Heb dir deine Tiraden auf, bis Ham von meinen Schultern verschwunden ist«, stöhnte Monk.


  Johnny kletterte an den Männern mit nahezu akrobatischem Geschick hoch. Als er den oberen Mauerrand erreichte, preßte er sich flach dagegen und griff nach Hams ausgestreckter Hand. Ham sprang von Monks Schultern, und dieser hing sich an Hams Beine. Über die baumelnde Menschenkette stieg Doc hoch. Für einen Augenblick trug der sehnige Johnny das Gewicht von allen dreien. Wenn er auch ein Wissenschaftler war und ein Monokel trug, so besaß er doch genauso harte Muskeln wie seine Freunde.


  Doc schwang sich über die Mauer und hielt sich am Rand fest. Einer nach dem anderen kletterten die drei Männer über seinen Körper, hingen an seinen Füßen und ließen sich auf den Boden des Palasthofes fallen. Dann sprang auch Doc leichtfüßig herab.


  Durch tintenschwarze Schatten ging der Bronzemann voran, bis sie zu einem kleinen Steingebäude kamen, das offensichtlich als Quartier für die Dienerschaft gedacht war. Doc stieß die Tür auf und führte seine Freunde hinein.


  »Wartet hier«, sagte er.


  »Was hast du vor, Doc?« fragte Monk verwirrt.


  »Ich will den Turm ersteigen und von oben in den Palast gelangen. Dann öffne ich die Tür von innen. Ich pfeife, wenn es so weit ist.«


  »Kommt denn niemand in dieser geheimen Versammlung auf den Gedanken, daß der unheilvolle Geist der Galapagos-Inseln nur vorgibt, nicht zu wissen, daß wir uns innerhalb seiner befestigten Mauern verbergen?« fragte Johnny.


  »Du meinst, der Graf weiß, daß wir hier sind und stellt uns womöglich eine Falle?« fragte Monk.


  »Genau«, stimmte Johnny zu.


  »Das ist durchaus möglich«, sagte Doc. »Der Graf ist teuflisch klug.«


  »Und dann ist doch noch dieses Monstrum«, gab Monk zu bedenken.


  »Ja«, sagte Ham. »Es ist so riesig wie ein Haus.«


  »Habt ihr es denn aus der Nähe gesehen?« fragte Doc.


  »Uns war es jedenfalls nahe genug«, sagte Monk und schluckte. »Wir beobachteten es von einer Maueröffnung im Turm aus.«


  »Hoffentlich hört ihr mein Pfeifen«, sagte Doc und verschwand lautlos in den Schatten. Angestrengt starrten seine Freunde zu dem dunklen Palast hinüber, und als das rote Vulkanlicht wieder einmal aufblitzte, sahen sie, wie der Bronzemann den schwarzen Turm hochstieg. Mit unglaublicher Kraft klammerten sich seine Finger und Zehen in den winzigen Spalten zwischen den Steinquadern fest.
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  Doc kletterte durch ein unverriegeltes Fenster in das Turminnere. In der Dunkelheit erfühlte er den Weg über eine gewundene, geländerlose Treppe nach unten. Auf halbem Weg gelangte er zu einer Maueröffnung und blickte durch die Fensterscheibe in den von Kerkerzellen umsäumten Innenhof hinab.


  Und das zuckende rote Licht beleuchtete dasselbe unglaubliche Monstrum, das schon Docs Freunde gesehen hatten. Die furchterregende Bestie kroch auf gestaltlosen, vierkralligen Beinen über den Fliesenboden, wand ihren schwerfälligen Körper, schwang den mit spitzen Zähnen besetzten Schwanz. Dampfwolken zischten aus den Nüstern, als das Ungeheuer sich mit ausgestreckten Klauen einer vergitterten Zelle näherte.


  Als es ihm nicht gelang, die Gitter zu durchbrechen, schwoll der ekelerregende Körper des Monsters vor Wut fast um die Hälfte seiner ursprünglichen Größe an.


  Doc Savage beobachtete das Wesen mit angehaltenem Atem. Sein Finger glitt kurz über das Glas des schmalen Fensters, das leise dröhnte.


  Im selben Augenblick hörte Doc ein Geräusch hinter sich aus der Dunkelheit – wie wenn jemand unfreiwillig ausgeatmet hätte. Doc duckte sich, glitt vom Fenster weg und lauschte.


  Durch die dicke Schwärze drang stoßweises Atmen zu ihm. Offenbar versuchte die Person, das Geräusch ihres Atmens zu unterdrücken. Lautlos bewegte sich Doc auf den Unbekannten zu, die elektrisch geladenen Finger angriffsbereit von sich gestreckt.


  Dann hielt er an, und seine Nasenflügel bebten. Ein zarter Geruch, ein kaum wahrnehmbares, vertrautes Parfüm … Die Anspannung wich aus seinen gestreckten Fingern. Sanft strichen sie durch die Dunkelheit.


  »Pat«, flüsterte er.


  Ein Keuchen erklang, und eine weibliche Hand griff nach ihm.


  »Oh, Doc«, stöhnte Pat.


  Sie zitterte am ganzen Körper, aber mit Docs Anwesenheit schienen ihre Kräfte rasch wiederzukehren. Sie blickte auf und versuchte das bronzefarbene Gesicht zu erkennen.


  »Noch eine Stunde, und es wäre vielleicht zu spät gewesen«, sagte sie schaudernd. »Long Tom und Renny sollen bei Tagesanbruch diesem – diesem Ding da unten zum Fraß vorgeworfen werden.«


  »Meinst du das Monstrum im Hof?«


  »Ja«, sagte Pat Savage grimmig. »Der Graf hat mich hier eingesperrt, damit ich bei der – bei der Fütterung zusehen kann. Er sagte, ich würde die nächste sein. Er will mir nämlich Angst einjagen, damit ich zustimme, auf der Insel zu bleiben. Er will mich zur Königin dieser Insel machen. Stell dir das vor! Die Königin der Honigwaben. Er ist kein Mensch, er ist ein Satan! Er ist schlimmer als das Ungeheuer da unten im Hof …«


  Pat verstummte, als die schicksalhafte Klaviermusik den Raum durchflutete. Die Klänge schienen wie eine tödliche Drohung durch die Dunkelheit zu rollen.


  Aber die Musik verstummte so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Nur ihre düsteren Echos hingen noch in der Luft.


  »Jemand wird sterben«, flüsterte Pat.


  »Warum sagst du das?« fragte Doc.


  »Wenn der Graf auf seinem Flügel spielt, stirbt immer jemand. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber es ist wahr. Meist tritt der Tod durch ein daumengroßes Loch in der Schläfe des Opfers ein …«


  Verborgene Lampen flammten auf und tauchten den von nackten Felswänden umgebenen Raum in weißes Licht. Doc und Pat blinzelten, um ihre Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen.


  Graf Ramadanow stand vor ihnen, hoch aufgerichtet und düster in seinem schwarzen Abendanzug. Der russische Zarenbart hob sich tintenschwarz von dem weißen schmalen Gesicht ab. Er war breiter als sein Bruder Boris und etwa zwei Fuß größer. Aber sonst war er sein Ebenbild. Auch er trug Ringe an den Fingern. Einen Rubin und einen Smaragd, so groß wie die Daumenkuppen eines Mannes.


  Seine Augen glitzerten grausam. Doc war es schon oft gelungen, mit dem Blick seiner goldgefleckten Augen seine Gegner zu hypnotisieren. Aber bei Graf Ramadanow gelang ihm das nicht. Die harten, kalten Augen starrten unbeirrt zurück. Die Mundwinkel des Grafen zuckten leicht. Er verbeugte sich höflich und wies mit der Hand, an der die Juwelen blitzten, zur Tür.


  »Würden Sie bitte so freundlich sein, die Dame zu begleiten. Das Frühstück wird in der großen Halle serviert.«


  »Das ist sicher eine Falle«, wisperte Pat so leise, daß nur Doc es verstehen konnte.


  Doc nickte schweigend und ergriff Pats Ellbogen. Er führte sie durch die geöffnete Tür die gewundene Steintreppe hinab. Der Graf folgte dicht hinter ihnen.


  Sie schoben die schweren roten Samtvorhänge zur Seite und gelangten in das große Gewölbe, wo die blauen Flammen im Kamin tanzten. Ein Frühstückstisch war für drei Personen gedeckt.


  »Sie sehen, ich habe Sie erwartet«, sagte der Graf und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.


  Während die Sklaven das Essen servierten, beugte sich der Graf vor und sagte mit einschmeichelnder Stimme: »Sie sind ein Mann von Welt, und Sie wissen sicher, daß die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen.«


  »Tatsächlich?« erwiderte Doc ausdruckslos.


  »Es mag vielleicht so aussehen, als hätte ich Ihre Freunde schlecht behandelt. Das ist nicht der Fall. Zwar habe ich drei von Ihren Leuten zur Grubenarbeit verpflichtet. Aber so sonderbar das auch klingen mag, ich tat es, um sie vor den schrecklichen Gefahren dieser Insel zu schützen.«


  »Sie meinen den Tod, der durch das daumengroße Loch an der Schläfe verursacht wird?«


  »Ah, Sie haben schon davon gehört?« murmelte der bärtige Riese.


  »Ich hatte in New York Gelegenheit, diesen tödlichen Effekt zu beobachten.«


  Die Augen des Grafen glitzerten.


  »Ja – mein Bruder Boris schwebte lange in Gefahr …«


  »Und was ist mit meinen beiden Freunden, die Sie hier gefangenhalten?« fragte Doc trocken.


  »Mein lieber Doc Savage«, sagte der Graf gedehnt. »Sie leiten einen Suchtrupp, der Ihre Leiche finden soll. Man nahm an, Sie seien von Haien zerrissen worden …«


  »Wenn das wahr ist«, fuhr Pat wütend dazwischen, »warum wurde ich dann oben eingesperrt, um ihrer Exekution zuzusehen?«


  »Dieses Thema werde ich etwas später näher beleuchten. Jedenfalls ist die Geschichte von der Exekution ein reines Märchen.«


  »Das Monster, das ich im Hof gesehen habe, war aber kein Märchen«, beharrte Pat. Sie rührte das Essen nicht an.


  Der Graf füllte seinen Teller. Er wandte sich Doc zu.


  »Haben Sie mein Haustierchen schon gesehen?«


  »Die Kreatur im Hof? Den Leguan?«


  »So?« Der Graf hielt kaum merklich den Atem an. »Das haben Sie also erkannt?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber trotzdem müssen Sie doch von seiner Größe sehr beeindruckt gewesen sein. Eine Galapagos-Echse erreicht normalerweise die Länge von sechs Fuß. Sie haben mein Haustierchen im Innenhof gesehen. Wie lang ist es Ihrer Schätzung nach?«


  »Es scheint um ein Vielfaches größer und länger zu sein«, gab Doc zu.


  »Aber wie ist das möglich?« fragte Pat.


  Die blauen Flammen warfen häßliche Schatten auf ihr schönes Gesicht. Sie zuckte zurück, als die schlanken Finger des Grafen sich auf ihren Arm legten.


  »Auf dieser Insel gibt es Schrecken, von denen noch kein Mensch je geträumt hat«, murmelte er.


  »Und noch etwas anderes«, warf Doc ein. »Etwas, nach dem Sie suchen.«


  Zum erstenmal zerbröckelte der teuflische Ausdruck auf dem Gesicht des Grafen einen Sekundenbruchteil lang. Kaum merklich richtete er sich im Sessel auf.


  »Das haben Sie erfahren?«


  »Es ist offensichtlich.«


  »Wissen Sie, was ich suche?« fragte der Graf lächelnd.


  »Den Namen des Gegenstandes weiß ich«, sagte der Bronzemann ruhig. »Des Teufels Honigwabe.«


  »Mehr als den Namen wissen Sie nicht?«


  »Nein«, gab Doc zu.


  Der bärtige Mann lehnte sich anscheinend erleichtert wieder zurück.


  »Ich habe von Ihren wissenschaftlichen Fähigkeiten gehört«, sagte er im Konversationston. »Ich habe die üblichen Meßinstrumente für unterirdische Beobachtungen benutzt. Sie sind aber nicht besonders empfindlich. Sie könnten vielleicht bessere entwickeln.«


  »Um die richtigen Instrumente zu konstruieren, müßte ich vorerst erfahren, wonach Sie suchen«, sagte Doc Savage mit scharfer Stimme.


  »Das ist nicht möglich«, erwiderte der Graf kurz.


  »Dann ist es mir auch nicht möglich, Ihre Bitte zu erfüllen.«


  Der bärtige Mann bleckte die Zähne.


  »Ihnen eilt der Ruf voraus, daß Sie das Unmögliche möglich machen«, sagte er grimmig. »Sie werden also tun, was ich will, oder es wird sehr unangenehme Konsequenzen für Sie haben.«


  Doc antwortete nicht.


  »Mit Ihrer profunden Kenntnis der Geologie und Kartographie, mein lieber Savage, dürfte es Ihnen nicht schwer fallen, einen Gegenstand zu lokalisieren, dessen atomare Struktur sich völlig von allem anderen unterscheidet, was sich auf dieser Insel befindet.«


  Der Graf wischte mit einer Serviette über seine schmalen Lippen. Er tat dies sehr sorgfältig. Für einen Augenblick war die untere Hälfte seines Gesichts von steifem Damast bedeckt. Die blauen Flammen im Kamin sanken in sich zusammen.


  Doc Savage sprach mit Pat in einer fremden Sprache – Wörter, die aus gutturalen, aber doch melodischen Lauten zusammengesetzt waren. Doc bediente sich hierbei der Sprache der alten Mayas, die zweifellos nur noch von etwa einem Dutzend Personen in der sogenannten zivilisierten Welt fließend beherrscht wird.


  Während Doc sprach, verwandelten sich die blauen Flammen in winzige zuckende Flämmchen.


  »Was haben Sie gesagt?« fragte der Graf. Seine Stimme hatte jetzt einen deutlich nasalen Klang.


  »Nichts«, erwiderte Pat angespannt. Sie lehnte sich zurück und atmete tief ein, wie Doc es ihr in der Sprache der Mayas aufgetragen hatte.


  ›Fülle deine Lunge mit frischer Luft‹, hatte Doc gesagt. ›Und wenn die blauen Flammen verlöschen, atme nicht mehr ein, bevor wir hier herauskommen‹.


  Jetzt wandte sich Doc Savage wieder an den Grafen und sagte in englisch: »Bevor ich irgend etwas unternehme, um Ihre Honigwabe des Teufels zu finden, werden Sie meine beiden gefangenen Freunde freilassen müssen.«


  »So?« sagte der Graf nasal. »Dann hören Sie mir einmal gut zu: Ich lehne es nicht nur ab, Ihre beiden Freunde freizulassen, sondern es bereitet mir auch ein außerordentliches Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß auch Ihre drei anderen Freunde meine Gefangenen sind. Sie sind absolut sicher in dem Gartenhäuschen, in dem Sie sie zurückgelassen haben, als sie den Turm erkletterten. Dieser Palast, mein lieber Savage, ist nämlich reich mit elektrischen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet, so ähnlich, wie Ihr Hauptquartier in New York gesichert ist. Was innerhalb dieser Mauern geschieht, erfahre ich sofort.«


  Der Graf wandte den Kopf und stieß einen Zischlaut aus, worauf ein Sklave erschien.


  »Öffne das Außentor!« befahl Ramadanow.


  Der Sklave, ein Mischling, schlurfte quer durch die Halle, stieß die massive Tür weit auf und kehrte zum Frühstückstisch zurück. Dreißig Fuß von der Tür entfernt begann sein Körper krampfartig zu zucken. Ein erstickter Schrei rang sich über seine Lippen, sein Gesicht verzerrte sich, und grotesk verkrümmt sank sein Körper zu Boden. Die Morgensonne strahlte durch die offene Tür und beschien die reglose Gestalt.


  Die Augen des Grafen funkelten böse.


  »Wenn Sie bezweifeln, daß er tot ist, so haben Sie meine persönliche Erlaubnis, die Leiche zu untersuchen, mein lieber Savage. Und jeder andere, der sich dieser Tür bis auf dreißig Fuß nähert, wird ebenfalls durch elektrischen Strom getötet werden. Ich habe diesen kleinen Zwischenfall arrangiert, um Ihnen zu demonstrieren, daß jeder Fluchtversuch vergeblich ist.«


  Ein metallisches Klicken klang von der Feuerstelle her, und die blauen Flammen erstarben. Pat hatte das Feuer beobachtet und hielt jetzt den Atem an. Doc tat das gleiche und bemerkte, wie der Raum sich mit einem betäubenden, vielleicht tödlichen Gas zu füllen begann, als die Flammen erloschen.


  Doc hatte festgestellt, daß die blauen Flammen im Kamin des Grafen weder Wärme noch Licht spendeten. Die Hitze wurde mittels Zugluft in den Kamin hinaufgeleitet.


  Aber diese Luftzufuhr konnte durch einen verborgenen Knopf am Boden in Reichweite des Fußes des Grafen neben dem Frühstückstisch reguliert werden.


  Wenn die Luftzufuhr abgeschnitten wurde, mußten die Flammen verlöschen, und eine solche Menge unverbranntes Gas strömte in die Halle, daß selbst bei geöffneter Tür nur wenige Atemzüge einen Menschen bewußtlos machen konnten.


  Doc war gewarnt worden, als der Graf die Serviette an die Lippen gepreßt hatte. Hinter dem Tuch verborgen hatte Ramadanow zweifellos chemisch behandelte Wattebäuschchen in seine Nasenlöcher gesteckt, so daß er eine Weile gefahrlos in der gasgefüllten Luft atmen konnte. Deshalb hatte seine Stimme so nasal geklungen.


  Gleichzeitig mit dem Verlöschen der blauen Flammen hallte ein lauter Krach durch die Höhle. Es war der Frühstückstisch, der unter einem kraftvollen Fußtritt Docs umkippte. Der Tisch prallte mit solcher Gewalt gegen den Stuhl des Grafen, daß dieser rücklings zu Boden fiel.


  Während Ramadanow sich unter den Trümmern des Tisches aufrappelte, packte Doc Pats Arm und stürmte mit ihr zum Treppenabsatz. Der Graf lief ihnen bereits nach, als Doc und Pat die roten Vorhänge erreicht hatten. Zufrieden sah Ramadanow, daß der purpurne Samt sich um die Flüchtigen wand und sie zu fesseln schien.


  Aber es war kein Zufall, daß die roten Vorhänge sich um Docs mächtigen Körper wickelten. Er hielt sie mit einer metallharten Hand fest und zog sie mit sich.


  »Häng dich auf meinen Rücken«, sagte er zu Pat in der Sprache der Mayas. »Und halte den Atem an!«


  Pat warf ihre Arme von hinten um Docs Hals, die Messingringe klirrten, und die roten Vorhänge wurden zu einem straff gespannten Seil. In weitem Bogen schwang sich Doc über das erstaunte Gesicht des Grafen hinweg und ergriff den Lüster. Pat umklammerte fest den Hals des Bronzemannes.


  Die Kerzen des Lüsters flogen wie kleine Kometenschwänze zu Boden, während der Bronzemann sich erneut durch die Luft schwang – über die Todeszone hinweg, über die dreißig Fuß breite Strecke elektrisch geladenen Bodens. Docs Körper flog durch die hohe Tür und landete sanft auf der Erde. Er hatte gelernt, wie man auch aus gewaltigen Höhen weich auf dem Boden aufkommt.


  Und Pat hatte während es ganzen Flugs seinen Hals nicht losgelassen.
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  Doc rannte um den Turm herum, dicht gefolgt von Pat. Der Bronzemann wollte das Gartenhaus erreichen, wo seine Freunde gefangensaßen, und sie befreien.


  Aber Doc erreichte das Gefängnis nicht. Er kam zwar nahe genug heran, daß Monk, Ham und Johnny ihn durch das vergitterte Fenster sehen konnten. Ham stieß sogar einen warnenden Schrei aus. Aber es war zu spät.


  Ein schwarzer Schatten, der aus einem Palastfenster geglitten war, landete schwer auf Docs Schultern. Der Bronzemann fiel hart auf den Fliesenboden, und auf seinem Rücken saß die riesige Gestalt Graf Ramadanows.


  Die Fäuste des Grafen trommelten mit der Gewalt eines Preßlufthammers auf Doc ein. Die weißen Hände, die so sanft aussahen, waren dies keineswegs. Denn auf dem kurzen Weg durch den Palast zu dem Fenster, von dem er auf Doc herabgesprungen war, hatte der Graf Handschuhe aus einem Drahtgewebe angezogen, die an den Knöcheln Bleikugeln aufwiesen.


  »Mit meinen eigenen Händen werde ich Sie töten!« schrie der Graf wütend. »Meine Fäuste haben drei Ihrer Freunde gleichzeitig niedergeschlagen. Und jetzt sind Sie an der Reihe!«


  Seine Rechte holte weit aus und sauste auf Docs Kopf herab. Das ganze Gewicht seiner massigen Schultern lag hinter diesem Schlag. Offensichtlich wollte er Docs Schädel zwischen seiner Panzerfaust und den Fliesen zu Brei zerquetschen.


  Die Faust flog herab und traf mit aller Kraft – aber nicht Docs Kopf. Doc warf sich gerade im richtigen Augenblick zur Seite, so daß der Graf die Richtung seines Faustschlags nicht mehr korrigieren konnte.


  Dicht neben Docs Gesicht hieb die Faust auf den Fliesenboden. An den mit Bleikugeln besetzten Handschuhen waren noch Löcher angebracht, damit die Ringe des Grafen als zusätzliche Waffen fungierten. Unter dem Aufprall der Faust auf den Steinen zerstob der Rubin, der so groß wie die Daumenkuppe eines Mannes war, in einer Wolke roten Kristallpuders.


  Während sich Doc zur Seite warf, schmetterte seine eigene Faust gegen das Kinn des Grafen. Der Kopf des Wahnsinnigen flog zurück, daß seine Halswirbel krachten. Doc konnte sich befreien und sprang auf die Beine.


  Erneut stürmte Ramadanow auf ihn los.


  Doc erhielt einen gewaltigen Schlag seitlich an den Kopf, aber mit einer blitzschnellen Seitwärtsbewegung nahm er dem Hieb viel von seiner Wirkung. Gleichzeitig schaffte er sich freie Bahn für seine eigenen Fäuste. In blitzschneller Folge traf er dreimal. Es wirkte wie ein einziger Schlag, der ein Nashorn hätte zu Boden strecken müssen.


  Graf Ramadanow versenkte er immerhin in minutenlange Bewußtlosigkeit.


  Als er wieder zu sich kam, waren seine Hände gefesselt. Doc und Pat hatten inzwischen den Generator gefunden und den Strom im ganzen Palast ausgeschaltet. Mit Hilfe einer winzigen Taschengranate hatte Doc auch die Tür des Gartenhäuschens gesprengt und seine drei Freunde befreit.


  Der Graf richtete sich benommen auf, und Doc befahl: »Befreien Sie meine beiden Freunde aus den Kerkerzellen!«


  »Aber schnellstens!« fügte Monk drohend hinzu.


  Hinter dem Grafen durchquerten sie die große Halle und stiegen die gewundene Treppe hinauf.


  »Sie haben mich mit Ihren Fäusten besiegt – gut«, sagte der Graf. »Aber es gibt immer noch den Tod, den das daumenstarke Loch verursacht.«


  Vor der Tür, die zum Balkon entlang des Innenhofs führte, blieb er stehen.


  »Was Sie hinter dieser Tür erblicken werden, hat bis zum heutigen Tag kein menschliches Auge außer dem meinen erblickt«, verkündete er dramatisch.


  »Ich weiß schon, was wir sehen werden!« platzte Monk heraus. »Das Monstrum!«


  »Nicht das Monstrum, an das Sie jetzt denken«, sagte Doc rätselhaft.


  »So haben Sie mein Geheimnis entdeckt?« keuchte Ramadanow.


  »Allerdings«, erwiderte Doc. »Die Fensterscheibe, durch die man in den Innenhof blickt, besteht aus einem starken Vergrößerungsglas. Die Bestie, die wir sahen, ist nicht so groß, wie sie scheint.«


  Die Lippen des Grafen zuckten.


  »Begehen Sie nicht den Fehler, die Gefahr deshalb zu unterschätzen. Der Schreck, den Sie empfinden werden, wird noch viel größer sein, als Sie jetzt glauben.«


  Pat schauderte.


  »Was kann denn noch schrecklicher sein als dieses Ungeheuer?«


  Der Graf starrte sie triumphierend an. Die Antwort war einfach – und vernichtend.


  »Viele Ungeheuer.«


  Sein Fuß mußte einen verborgenen Hebel berührt haben, denn die Balkontür schwang auf. Docs Freunde drängten sich auf den Balkon und erstarrten zu Eis, als sie in den Hof blickten.


  Monk war der erste, der wieder die Sprache fand.


  »Da ist nicht nur ein Monstrum!« keuchte er. »Da sind fast hundert. Und jedes ist sechs Fuß lang!«


  ›Hundert‹ war allerdings etwas übertrieben. Die häßlichen Leguane wälzten sich dichtgedrängt über den Fliesenboden. Ihre schuppigen Leiber drängten sich so dicht aneinander, daß es ihnen unmöglich war, auf die ekelerregende Art anzuschwellen, wie sie es im Zustand der Erregung zu tun pflegten. Die Bestien drängten auf die Zellen zu, in denen Long Tom und Renny gefangensaßen.


  »Sie sind vor Hunger halb wahnsinnig«, erklärte der Graf mit gelassener Stimme. »Sie warten nur darauf, daß die Gitterstäbe hochgehen, damit sie in die Zellen stürmen können.«


  Pat stieß einen erstickten Schreckensschrei aus.


  »Die Leguane auf einigen der Galapagos-Inseln«, fuhr der Graf fort, »sind nicht besonders wild veranlagt. Aber diese hier sind anders. Alles auf dieser Insel ist wild. Und wenn das vor meiner Ankunft hier nicht so war, so habe ich es veranlaßt.« Unverhohlener Triumph blitzte aus den Augen Ramadanows.


  »Wollen Sie uns vielleicht Angst einjagen, he?« explodierte Monk. Er fühlte sich sicher, weil der elektrische Strom abgeschaltet war und der Graf nicht mehr mittels eines verborgenen Knopfes die Gitterstäbe der Zellen in Bewegung setzen konnte.


  »Wenn meinen Freunden irgend etwas passiert …« begann Doc.


  »Ihre Warnung kommt zu spät, mein lieber Savage«, stieß der Graf keuchend hervor. »Sehen Sie!«


  Vor ihren schreckgeweiteten Augen begannen die Eisenstäbe sich langsam zu heben. Ein gurgelndes Geräusch ertönte – das grausige Lachen des Grafen.


  »Ihr Narren!« rief er. »Was macht das schon aus, wenn Ihr mein elektrisches System zeitweise unterbrochen habt? Auf diesem Balkon gibt es hundert Stellen, die ich nur zu berühren brauche, um die Gitterstäbe auf mechanische Weise zu bewegen!«


  Als die Stäbe sich hoben, drangen die halbverhungerten Leguane wie eine einzige Woge in die Zelle. Renny und Long Tom waren auf diesen Augenblick vorbereitet. Sie sprangen hoch und umklammerten die hochgleitenden Eisenstäbe. Die beiden Männer schwebten über den schuppigen Ungeheuern, die sich mit wildem Grunzen und Zähnefletschen zu ihnen emporbäumten.


  Noch immer ertönte das gurgelnde Gelächter des Grafen, der sich an dem grausigen Anblick weidete.


  »Es ist immer das gleiche«, erklärte er strahlend. »Die Opfer hängen an den Stäben, bis ihr Körpergewicht ihren Griff lockert. Und dann haben die Tierchen ihren Spaß. Sehen Sie nur, wie die Leguane von hinten herandrängen! Die beiden Männer werden den Hunger der Tierchen gar nicht befriedigen können. So werden also Sie, mein lieber Savage, samt ihren drei anderen Freunden und Ihrer schönen Kusine der nächste Leckerbissen für meine Haustierchen sein.«


  Docs goldgefleckte Augen suchten hastig die Umgebung ab. Er konnte seinen Freunden vom Balkon aus nicht helfen. Eine steile Mauer versperrte den Zugang.


  Und die Zeit war zu knapp, um die Außenmauer des Palastes zu der Zelle zu durchbrechen. Long Tom und Renny würden nicht lange standhalten. Ihr Griff würde sich lockern, und dann würden sie mitten zwischen die reißenden Zähne und Klauen stürzen.


  Es gab nur einen Weg zur Zelle. Und der führte mitten durch den Hof, wo die Bestien sich drängten.


  »Setz dem Irren dein Messer an den Hals«, sagte Doc zu Johnny. »Wenn er eine Bewegung macht, dann …«


  Er schwang sich über das Balkongeländer und sprang zwischen die vor Hunger halb wahnsinnigen Ungeheuer.


  »Doc!« schrie Ham entsetzt.


  Doch seine Stimme wurde vom schrillen Grunzen der Leguane übertönt, als sie den Menschen in ihrer Mitte bemerkten.


  Pat schloß die Augen. Hätte sie sie offengehalten, so hätte sie etwas sehr Interessantes gesehen. Doc landete auf dem schuppigen Rücken einer der Kreaturen. Als diese sich wand, um ihn abzuschütteln, sprang er auf einen anderen Rücken.


  Vier weit aufgerissene Mäuler näherten sich ihm, aber behende glitt er von Rücken zu Rücken und sprang über die dicht aneinandergedrängten Bestien hinweg. Auf keinem Rücken blieb er länger als einen Sekundenbruchteil.


  Als er die Mitte des Hofes erreicht hatte, war es nicht mehr so gefährlich. Die Monstren preßten sich hier so eng gegeneinander, daß es ihnen unmöglich war, Doc anzugreifen, solange er in ständiger Bewegung blieb.


  Vor der Zelle sprang er von den Rücken der wütenden Leguane und ergriff die Eisenstäbe. In sicherer Höhe schlang er seine Beine um einen Stab und preßte die Hände gegen den nächsten. Dann setzte er seine ganze Kraft ein, um sie auseinanderzustemmen. Unter der gewaltigen Kraft seiner Muskeln begannen die losen Enden der Stäbe zu beben, dann bogen sie sich.


  »Könnt ihr euch jetzt hindurchschwingen?« fragte Doc.


  Long Tom konnte sich die Antwort sparen. Sein dürrer Körper hatte sich bereits hindurchgewunden. Er half Doc, die Stäbe noch weiter auseinanderzudrücken, damit auch Renny durchkam.


  Dann kletterten die drei Hand über Hand die Stäbe hoch und zogen sich über das Balkongeländer. Doc blickte über den Hof, in dem die enttäuschten Ungeheuer wütend durcheinander wogten, zu seinen anderen Freunden hinüber.


  »Wartet auf uns!« rief er.


  Doc zog wieder eine seiner Taschengranaten hervor und sprengte eine Balkontür. Er mußte auf seinem Weg durch den Palast noch mehrere Türen auf diese Weise sprengen, bis er seine Freunde erreichte.


  Zum erstenmal waren alle wieder vereint, seit das Geheimnis der Honigwabe seine teuflischen Schatten über sie geworfen hatte. Doc, seine fünf Freunde, Pat und der gefesselte Graf Ramadanow unternahmen einen raschen Erkundungsgang durch den Palast.


  Nirgendwo war eine Menschenseele zu finden. Die Sklaven hatten sich in den Dschungel geflüchtet.


  »Endlich sind wir wieder alle beisammen«, sagte Pat erfreut.


  »Ja, alle – außer Piggy«, verbesserte Monk, und ein trauriger Ausdruck trat in seine treuherzigen Züge.


  »Ich schlage vor, wir verlassen diese Insel möglichst schnell«, sagte Ham ungerührt. »Bevor dieses Vieh uns noch findet.«


  »Du herzloser Kerl!« protestierte Monk. »Piggy ist ein gutes Tier.«


  »Wenn man es verspeist, schmeckt es vielleicht ganz gut. Aber ich bezweifle sogar das.«


  Nachdem sie sich mit Feuerwaffen versorgt hatten, zogen Docs Freunde Kleider des Grafen an. Ramadanow trug offensichtlich nur Schwarz.


  »Du siehst wie Frankenstein aus«, stellte Long Tom fest, als sein Freund Renny sich in einem schwarzen Wams präsentierte.


  »Wenigstens sehe ich nicht wie eine Vogelscheuche aus, was nämlich bei dir der Fall ist«, gab Renny zurück.


  Bevor sie den Palast verließen, holte Ham noch seinen Degen, der unter den Seeotterfellen auf dem Flügel versteckt war. Er untersuchte die Spitze und stellte fest, daß sie noch immer mit der chemischen Substanz präpariert war, die jeden Gegner bewußtlos werden ließ, sobald sie nur seine Haut ritzte. Dann schob er die Klinge wieder in den schwarzen Spazierstock.


  »Jetzt haben wir alles wiedergefunden – bis auf Piggy«, meinte Monk seufzend.


  »Und wir werden ihn auch nicht finden«, sagte Ham hoffnungsvoll. »Hast du nicht gehört, daß der Graf diese Insel mit lauter wilden Wesen belebt hat?«


  »Piggy läßt sich nicht so leicht unterkriegen!«


   


   


  16.


   


  Der Rauch des Vulkans hing wie ein schwarzes Leichentuch über der Insel und verdeckte die Sonne, als Doc Savage, seine Freunde, Pat und Graf Ramadanow aus dem Palasthof traten.


  »Und was jetzt?« fragte Long Tom.


  Doc betrachtete prüfend den Vulkan. Sein unheimlich flackernder Schein hatte sich verstärkt.


  »Der Vulkan scheint nicht besonders friedlich gesonnen«, stellte Doc fest. »Jedenfalls müssen wir unsere Aufmerksamkeit jetzt auf zweierlei richten.«


  »Zuerst müssen wir einmal diese armen Teufel aus den Waben-Gruben befreien«, schlug Ham vor.


  »Stimmt«, sagte Doc.


  »Und zweitens«, sagte Johnny in ungewohnt kurz angebundener Art, »müssen wir herausfinden, was hinter dieser Honigwabe des Teufels eigentlich steckt.«


  »Stimmt auch«, sagte Doc.


  Während sie einen Mangrovenhain durchschritten, unterhielten sich Doc und Johnny leise miteinander.


  »Ramadanow meinte doch, du könntest diese ominöse Honigwabe des Teufels mit bestimmten Instrumenten lokalisieren. Das bedeutet, daß ihre Substanz sich von der der übrigen Insel unterscheidet.«


  »Ja«, erwiderte Doc. »Und die Tatsache, daß diese Gruben so dicht nebeneinander angelegt wurden, beweist daß des Teufels Honigwabe, was immer das auch ist, nicht sehr groß ist.«


  »Hast du bereits etwas über die geologische Struktur dieser Insel festgestellt? Das Plateau, auf dem sie graben, dürfte aus abgelagerter Vulkanasche entstanden sein. Das dürfte noch gar nicht so lange her sein, nach der fehlenden Vegetation zu schließen. Hinter dem Plateau befindet sich ein kleines Sumpfgebiet, das mit dichtem Dschungel bewachsen ist.«


  »Es deutet einiges darauf hin, daß dieser Sumpf ursprünglich die Küste begrenzte.«


  Johnny grinste.


  »Wie ich sehe, gelangst du zu den gleichen Schlußfolgerungen wie ich. Werden wir uns die Stelle jetzt näher ansehen?«


  »Allerdings. Hast du bemerkt, daß die Aufseher die ausgegrabene Vulkanasche untersucht haben?«


  »Ja, aber nicht sehr gründlich.«


  »Es wird vielleicht noch eine Überraschung geben, wenn wir herausfinden, was der eigentliche Zweck dieser Gruben ist.«


  Die Mangroven wuchsen immer dichter, und ihre gewundenen Wurzeln ragten manchmal mannshoch aus dem sumpfigen Boden. Immer schwärzer senkte sich der Vulkanrauch herab, und immer grausiger zuckten die roten Blitze. Ein feiner Aschenregen rieselte zwischen den dichten Zweigen herab.


  Pfauentauben und Fregattvögel flogen aufgeregt über die Wipfel der riesigen Mangroven dahin. Laut klappernd hockten die Seestörche in ihren Nestern.


  »Diese Vögel machen einen ganz wahnsinnig«, schimpfte Monk.


  »Wenigstens verraten sie uns rechtzeitig, falls uns irgend jemand auflauert«, fügte Long Tom hinzu.


  »Hier haben wir wohl kaum einen Hinterhalt zu befürchten. Der Graf hat niemandem auf der Insel eine Schußwaffe gegeben …«


  »Nieder!« rief Doc völlig unerwartet. »Werft euch auf den Boden!«


  Sofort warfen sich Monk und die anderen flach in den Sumpf. Einen Augenblick später krachte Gewehrfeuer. Kugeln schwirrten zwischen den Mangrovenstämmen, rissen Rindensplitter los, zerfetzten Zweige.


  »Da habe ich mich also geirrt«, murmelte Monk grimmig.


  Doc und seine Männer erwiderten das Feuer mit den Waffen, die sie im Palast beschlagnahmt hatten. Die treibende Vulkanasche hüllte den Mangrovenhain in immer dichteres Dunkel, das die Mündungsblitze durchbrachen.


  »Heiliger Bulle!« schrie Renny. »Das klingt ja wie eine ganze Armee.«


  »Ich glaube, daß Boris von der Kokosinsel eingetroffen ist und die Sklaven verstärkt hat«, sagte Doc.


  »Wir hätten Boris ins Wasser fallen lassen sollen, als wir ihn aus dem Flugzeug hingen«, erwiderte Renny.


  Monk feuerte eine Salve von drei Schüssen ab. Die Kugeln, die sein Feuer erwiderten, schleuderten ihm Mangrovenzweige an den Kopf.


  »Wenn wir auf ihre Mündungsblitze zielen, schießen sie auf unsere«, murrte er.


  Plötzlich verstärkte sich das Feuer des Feindes und rückte merklich näher.


  »Haltet die Köpfe unten!« befahl Doc.


  Er sprach ganz ruhig und zeigte sein Erschrecken nicht. Tatsächlich hatten sie jetzt die größte Gefahr zu bestehen, seit sie sich auf dieser Insel befanden. Die Kugeln, die sie von allen Seiten umschwirrten, ließen ihnen keine Chance zu entkommen.


  »Greifen wir sie an!« schrie Renny.


  »Still – hört doch!« sagte Ham.


  Außer dem Donnern der Schüsse war jetzt deutlich ein neues Geräusch zu vernehmen, ein ohrenbetäubendes Grunzen, als ob über hundert halbverhungerte Leguane aus Graf Ramadanows Hof ausgebrochen wären und sich in den Mangrovenhainen auf Menschenjagd begeben hätten.


  Der Graf interpretierte das Geräusch als erster richtig.


  »Klettert auf die Bäume!« schrie er, plötzlich sehr um seine Sicherheit besorgt. »Ich werde dem Feind zurufen, er soll das Feuer einstellen!«


  »Was ist denn los?« fragte Monk.


  »Die Wildschweine!« rief der Graf. »Sie leben in riesigen Herden. Sie werden uns alle niedertrampeln!«


  Sie lauschten. Es klang zweifellos, als wäre eine Herde wütender kleiner Tiere losgebrochen. Der Graf schrie dem Feind zu, nicht mehr zu schießen und selbst auf den Bäumen Schutz zu suchen. Das überraschte Doc Savage, denn er hatte angenommen, daß die Belagerer sich zwischen Büschen verschanzt und den Mangrovenhain umzingelt hätten.


  In einer Woge aufgewirbelten Schlamms näherte sich die Wildschweinherde.


  »Auf die Bäume!« befahl Doc.


  Sie wühlten sich aus dem Sumpfboden, schoben den gefesselten Grafen hoch, halfen Pat und kletterten dann selbst eilig die Stämme hoch.


  Ham, der stets viel Wert auf sein Äußeres legte, kratzte erst einmal den Schlamm von seinen Kleidern, bevor er einen Stamm hochstieg.


  Plötzlich schoß ein Etwas mit langen Beinen und flatternden Segelohren linkisch aus dem Gebüsch und trabte direkt auf Ham zu. Der schlammbeschmierte Rechtsgelehrte riß seinen Degen aus dem Spazierstock und zog sich eilig zurück.


  »Paß auf!« schrie Monk. »Das ist Piggy!«


  »Verdammt, wenn ich ihn nicht erwische, wird ihn diese Bande von Wildschweinen schnappen, die ihn verfolgt!«


  »Niemand verfolgt ihn!« brüllte Monk. »Piggy führt die Herde an!«


  Monks Prophezeiung erwies sich als zu optimistisch. Zweifellos hatte sich Piggy schon beträchtliche kämpferische Verdienste erworben. Aber der Begegnung mit diesen zahlreichen wilden Schweinen auf dieser gefährlichen Insel war er zweifellos nicht gewachsen. Er konnte ihnen höchstens davonrennen, und das hatte er auch vor.


  Ham kletterte einen Stamm hinauf, und Piggy versuchte prompt ihm zu folgen, was aber mißlang.


  »Verschwinde!« schrie Ham. »Und nimm deine Freunde mit!«


  Plötzlich kam Monk eine Idee. Er beugte sich weit von seinem schützenden Blätterdach herab und gestikulierte wild, um Piggys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hatte seinem Borstentier schon längst beigebracht, auf Handbewegungen zu reagieren.


  »Führe sie weg, Piggy!« schrie Monk und zeigte in die Richtung des Feindes.


  Piggy erledigte seine Aufgabe bravourös. Er brach in die angegebene Richtung durch das Gebüsch, und bald folgte ihm eine unübersehbare Horde grunzender Wildschweine mit blitzenden Eckzähnen.


  Vom Standort der Feinde klang erregtes Schreien, Schießen und schrilles Quieken herüber.


  »Vorwärts!« rief Doc Savage. »Das ist unsere einzige Chance.«


  Sie glitten von den Stämmen. Ihre Flucht war nicht schwierig, denn im Augenblick war der Feind mehr als genug abgelenkt.


  Nachdem sie sich erneut durch das Dschungeldickicht gekämpft hatten, gelangten sie in ein Tal, das vor dem letzten Vulkanausbruch eine Bucht gewesen zu sein schien.


  Lauschend blieb Doc Savage stehen. Von den Feinden war nichts zu vernehmen.


  »Wartet hier!« befahl er seinen Freunden und verschwand im nächsten Augenblick im geisterhaften Dunkel.


  Er ging schnell und zielstrebig, denn er wollte zu der Bucht gelangen, in deren Nähe sein Flugzeug abgestürzt war. Dort angekommen, streifte er seine Überkleider ab und ging der Brandung entgegen.


  Glücklicherweise hatten die Gezeiten gewechselt, und so bereiteten ihm die Wellen keine Schwierigkeiten, als er zu der Stelle schwamm, wo sein Flugzeug gesunken war. Er konnte den genauen Platz natürlich nur ahnen, aber bald führte ihn ein Ölfilm, der auf der Wasserfläche trieb, zu dem Wrack.


  Der Bronzemann tauchte mehrmals hinab, und als er zur Küste zurückschwamm, war er schwer beladen.


  »Heiliger Bulle!« rief Renny, als Doc wieder bei seinen Freunden eintraf. »Was schleppst du denn da an?«


  »Unsere Ausrüstung mit der wir das Vorhandensein unterirdischen Metalls feststellen können«, erwiderte Doc. »Long Tom, Johnny, helft mir!«


  Die Apparatur war sehr empfindlich, aber wassersicher, und so hatte die lange Zeit auf dem Meeresgrund ihr keinen Schaden anhaben können. Drei Stunden schritten sie mit den Instrumenten suchend das Tal ab, dann blieb Doc plötzlich stehen.


  »Hier«, sagte er.


  Die Stelle lag in der Nähe des Plateaus. Sie begannen mit Stöcken in der erhärteten Vulkanasche zu graben und arbeiteten so vorsichtig wie möglich. Monks Stock stieß als erster auf Holz. Rasch entfernte er die Asche und entdeckte das Bullauge eines alten Schiffs.


  »Ein Piratenschatz!« stieß er erregt hervor und schluckte.


  Doc Savage hielt ein Streichholz an das kreisrunde Schiffsfenster.


  »Da seht!«


  Er deutete auf eine Inschrift über dem Rand des Bullauges: Patentiert am 1. Juni 1908.


  »Die Piraten waren schon vor 1908 aus dem Geschäft«, bemerkte Doc.


  Sie brachen das Glas heraus und dann die Umrandung. Die Öffnung war groß genug, daß sie hindurchkriechen konnten. Doc postierte Renny und Monk als Wachen und stieg mit den anderen ins Schiffsinnere.


  Sie suchten lange und sorgfältig und entdeckten nichts anderes, als daß sie sich auf einem alten Dampfschiff befanden. Der Rumpf war aus Metall, und die meisten Schotten waren aus Stahl. Nirgendwo fanden sich Skelette. Der Rumpf war so verbogen, daß das Schiff offensichtlich zertrümmert worden war. Vermutlich war es in einer Sturmflut an der Küste zerschellt.


  »Hier werden wir nicht viel finden«, sagte Long Tom.


  Nur der Graf zeigte keine Enttäuschung. Doc beobachtete den bärtigen Mann verstohlen und bemerkte, daß Ramadanow den Triumph nicht verbergen konnte, der fanatisch in seinen Augen aufleuchtete.


  Kurz danach trat der Graf auf Doc Savage zu und klagte, daß die Seile, die seine Handgelenke umspannten ihn allzu schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Man könne ihn doch nun befreien, da der einzige Ausgang dieses Schiffs das Bullauge, doch von Monk und Renny bewacht sei.


  Doc entfernte die Fesseln.


  »Wenn Sie zu fliehen versuchen, wird das unangenehme Folgen für Sie haben«, sagte er.


  Der Graf verneigte sich, und seine Augen verengten sich, um das siegesgewisse Funkeln zu verbergen. Er ging etwas abseits, und Johnny und Pat überschütteten Doc prompt mit Vorwürfen.


  »Warum hast du das getan?« fragte Pat. »Es war doch eine Lüge, daß die Fesseln ihm wehtaten.«


  Docs Miene war undurchdringlich.


  »Tut so, als ob ihr keine Notiz von ihm nähmt.«


  Doc Savage selbst gab vor, sich in einem anderen Teil des Schiffswracks mit irgend etwas zu beschäftigen. Als der Graf sich unbeobachtet glaubte, schlüpfte er in einen Raum des zerstörten Rumpfs, der früher als Kapitänskajüte benutzt worden war.


  Er fand die Stelle, nach der seine schlanken Finger tasteten, und drückte darauf. Eine kleine Holzplatte glitt zur Seite. Er griff in das sich öffnende Fach und holte mit behenden Fingern einen Gegenstand heraus.


  »Geben Sie mir das«, befahl Doc und trat neben den Grafen.


  Ramadanows Gesicht verzerrte sich vor Wut, doch er beherrschte sich schnell und zwang sich zu einem grimmigen Lächeln.


  »Nehmen Sie es nur«, sagte er höhnisch. »Aber ich warne Sie. Es bedeutet den sicheren Tod.«


  Er legte den Gegenstand in Docs ausgestreckte Hand.


  »Hinaus!« befahl Doc, und der Graf gehorchte.


  Erst als Johnny die Hände Ramadanows wieder gefesselt hatte, wandte Doc seine Aufmerksamkeit dem Gegenstand in seiner Hand zu.


  Es war ein alter Marinekompaß, dessen Rückseite mit zwei wundervollen Edelsteinen geschmückt war. Sie glichen den Steinen, die einst an den Fingern des Grafen geglänzt hatten. Ein Smaragd und ein Rubin!


  »Was ist das?« fragte Pat, die sich neugierig genähert hatte.


  »Sieh dir einmal die Eingravierung an.«


  »Das ist in russischer Sprache«, stellte Pat fest. »Aber ich kann nicht besonders gut russisch.«


  »Die Inschrift besagt nur, daß der Zar von Rußland diesen Kompaß dem Grafen Ramadanow geschenkt hat«, erklärte Doc. »Aber für uns ist hauptsächlich das Datum interessant.«


  »Da will ich doch superamalgamiert sein«, platzte Johnny heraus, der ebenfalls hinzugetreten war, »1911!«
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  »Richtig«, sagte Doc, »1911.«


  Seine Worte wurden von einem polternden Geräusch begleitet, das wie unterirdisches Donnerrollen klang. Der Lärm schien die Vulkanasche, die das Schiffswrack umgab, zu durchzittern. Er war überall. Es war, als ob die tiefsten Gesteinsschichten der Erde sich aus ihrer Gefangenschaft befreien und an die Oberfläche dringen wollten.


  »Was ist das?« fragte Pat überrascht.


  »Der Vulkan«, sagte Doc.


  »Das Exordium der Termination«, erläuterte Johnny.


  »Ja, ja, ich weiß«, stieß Pat aufgeregt hervor. »Der Anfang vom Ende. Aber …«


  »Wir müssen alles liegen- und stehenlassen«, sagte Doc. »Und dann müssen wir die armen Teufel in den Gruben befreien.«


  Doc ging voran, und seine Freunde folgten ihm mit Ramadanow in ihrer Mitte. Sie hasteten durch den Dschungel, durch die zerklüftete Lava, und bald waren sie nahe an den Vulkankegel herangekommen. Der Krater war in gespenstisches Licht getaucht, und der Rauch ringelte sich in einer engen Spirale empor, sammelte sich hoch oben in einer pilzförmigen Wolke und verstreute den Ruß über die ganze Insel.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, schrie Ham.


  Doc verlangsamte seine Riesenschritte, bis er auf gleicher Höhe mit Pat war. In einem unbemerkten Augenblick steckte er ihr den juwelenbesetzten Kompaß zu.


  »Verwahr’ ihn gut!«


  »Was wird denn passieren?« fragte Pat erregt.


  Doc erwiderte nichts. Denn vorn zuckten aus der düsteren fliegenden Asche rote Mündungsblitze hervor, wie winzige ausbrechende Vulkane.


  »Nieder!« rief Doc, und schon pfiffen Kugeln über ihre Köpfe hinweg.


  »Bruder Boris!« schrie Monk.


  Das Vulkangestein war von unzähligen Spalten durchzogen. Nachdem Doc und seine Freunde sichere Deckung bezogen hatten, erwiderten sie das Feuer, um den Feind auf Distanz zu halten. Noch gefährlicher als die Kugeln waren die unzähligen messerscharfen Splitter, die die Schüsse aus dem Vulkangestein hieben und die Doc und seine Freunde wie Nadeln umschwirrten.


  Doc schärfte seinen Freunden ein, sich auf keinen Fall leichtsinnig dem Kugelregen auszusetzen. Dann ließ er den Gefangenen bei Monk, Ham und Pat zurück und nahm die beiden anderen mit, um mit ihnen den Feind von der Flanke her anzugreifen.


  In den Spalten des Lavagesteins und in den toten Gaskratern fanden sie gute Deckungsmöglichkeiten, um sich von der Seite her an den Feind heranzuarbeiten. Einmal wurden sie gesehen, und ein Kugelhagel prasselte auf sie herab.


  Eine der Kugeln entwurzelte eine Fackeldistel, die gegen Rennys Schulter prallte. Das bedeutete, daß Renny einige Wochen lang dazu brauchen würde, die Dornen aus seiner Schulter zu entfernen.


  Doc ließ seine beiden Freunde zurück und verschwand in der Dunkelheit. Die Vulkanasche sank immer geballter herab, und der Krater auf dem Vulkankegel war nun in ständiges rosa schimmerndes Licht getaucht. Und wieder rollte der dumpfe, unterirdische Donner heran.


  Dann kam ein dröhnender Krach, dessen vielfaches Echo wie eine Dynamitexplosion durch die Lavacanyons hallte.


  »Docs Taschengranaten!« schrie Renny.


  Verwirrte Schreie mischten sich mit den verhallenden Echos, und Boris Ramadanows Männer begannen wild drauflos zu feuern. Doch bald erstarb der Lärm, und es blieben nur die schwarz dahingleitende Asche und der feurig leuchtende Krater.


  Doc kehrte zu seinen Freunden zurück.


  »Nun, war dein kleiner Ausflug erfolgreich?« fragte Johnny.


  Doc nickte.


  »Sie fliehen.«


  »Das sollten wir am besten auch tun«, murmelte Renny. »Wenn ihr mich fragt, dann wird dieser Berggipfel dort drüben bald in die Luft fliegen.«


  »Es wird mit jeder Minute bedrohlicher«, sagte Doc. »Gehen wir zu den anderen.«


  Aber die anderen liegen ihnen bereits entgegen. Zumindest teilweise.


  »Doc!« schrien Monk und Ham gleichzeitig, als sie aus dem Dunkel tauchten.


  »Hier!« rief der Bronzemann scharf.


  »Der Graf ist weg!« brüllte Ham.


  »Mit Pat!« schrie Monk.


  »Er hat seine Fesseln mit einem Gesteinssplitter durchgeschnitten, glaube ich«, berichtete Ham keuchend. »Und dann hat er sich Pat geschnappt.«


  »Wir konnten nicht auf ihn schießen, weil er sie als Schild benutzte«, fügte Monk wütend hinzu.


  »Und in dieser Staubluft verloren wir ihn in Sekundenschnelle aus den Augen«, schloß Ham. »Wir versuchten ihm zu folgen, aber vergeblich.«


  »Lauft zu den Gruben«, befahl Doc. »Ich werde mich um Pat kümmern.«


  Rasch entfernte sich der Bronzemann. Mit wenigen langen Schritten war er aus der Sicht der Männer verschwunden.


  Während Docs Freunde zu den Waben-Gruben stürmten, klang erneut der unterirdische Donner auf. Der rötliche Schein, der den Vulkankrater umfloß, breitete sich immer stärker aus und sandte feurige Strahlen durch das aschenschwarze Dunkel. Und dann spuckte der Krater einen Lavastrom aus, der in roten Kaskaden über den Berghang herabschoß.


  »Da seht!« keuchte Long Tom.


  »Verdammt!« schrie Monk. »Lauft!«


  Eine Masse roter, flüssiger Lava flutete ihnen entgegen. Wie eine Schlange wand sich das geschmolzene Gestein heran und verströmte sengende Hitzewellen. In letzter Sekunde retteten sich Docs Freunde auf eine höher gelegene Stelle.


  »Heiliger Bulle«, stieß Renny hervor. »Das war knapp.«


  »Und wie sollen wir über diesen Lavastrom wieder zurückkommen?« fragte Monk.


  »Wir sind nur nach einer Seite hin abgeschnitten«, stellte Long Tom fest.


  Als sie sich den Gruben näherten, feuerten Docs Freunde Warnschüsse ab. Die Aufseher, die angesichts des Vulkanausbruchs bereits in Panik geraten waren, setzten ihnen keinen Widerstand entgegen. Zudem hatten sie keine Schußwaffen, um sich gegen die fünf Männer zu wehren. Es war für Docs Freunde ein Leichtes, die Wächter in die Gruben zu jagen und sie zur Befreiung der Sklaven zu zwingen.


  Die Erleichterung und Dankbarkeit der Unglücklichen ließen Docs Freunde für kurze Zeit die Gefahr vergessen, in der sie noch immer schwebten.


  Monk war der erste, der sich wieder der prekären Situation bewußt wurde.


  »Verdammt!« brüllte er. »Die Lava! Jetzt kommt sie von beiden Seiten.«


  Es stimmte. Die siedende Lavaflut war angeschwollen. In breiten Strömen wälzte sie sich an den beiden Seiten des Plateaus entlang. Jetzt konnten sie sich nur noch vom Plateau ins Meer retten.


  Renny schlug in hilfloser Verzweiflung seine Fäuste aneinander.


  »Die Haie!« rief er. »Ich glaube, jetzt sitzen wir endgültig in der Sackgasse.«


  Der Feuerstrom, den der Vulkan unaufhörlich ausspie, schwoll immer stärker an und drohte das Waben-Plateau zu verschlingen.
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  Als Doc Savage den Spuren des Grafen und Pats folgte, bemerkten seine goldgefleckten Augen auch den kleinsten Anhaltspunkt. Ein Stück Vulkangestein, von einem Schuh zu Staub zerdrückt, Nadeln, die an einem Kaktus fehlten, ein zertretenes Blatt.


  Während er zu dem rauchverschleierten Krater emporstieg, sah Doc an den Spuren im zerbröckelten Vulkangestein, daß Graf Ramadanow mit seinem Bruder Boris und dessen Streitmächten zusammengetroffen war. Die Spuren führten nun direkt auf den rotschimmernden Krater zu.


  Doc befand sich bereits in der Nähe des Berggipfels, als der Vulkan ausbrach und feurige Lava spie. In breiten Kanälen floß das geschmolzene Gestein zur Linken Docs den Hang hinab und sandte Hitze- und Lichtwellen durch die verrußte Luft.


  Und dann bemerkte Doc über sich die Feinde. Eine gelbe Rauchwolke entzog sie gleich danach wieder seiner Sicht, aber der kurze Augenblick hatte genügt. Der Bronzemann verließ die Spur, um seinen Feinden den Weg abzuschneiden.


  Der Aufstieg über die erstarrten Lavaformationen war sehr mühsam. Je mehr er sich dem Krater näherte, desto heißer wurde der Boden, und die giftigen vulkanischen Gasausbrüche machten das Atmen zur Qual. Um von seinen Feinden nicht vorzeitig entdeckt zu werden, kroch Doc in eine der rauchenden, aschegefüllten Furchen und bewegte sich dicht an ihre Wand gedrängt voran, vorbei an rotschimmernden Höhlen, begleitet vom gurgelnden Geräusch der Lava, die unterirdisch zum Krater emporquoll.


  Er senkte die Lider um die Augen vor der sengenden Hitze zu schützen, und kletterte an der gegenüberliegenden Wand der Furche hoch. Er wollte sich dadurch in eine günstige Position bringen, die oberhalb des jetzigen Standorts seiner Feinde lag.


  Doc gewann diese Position – doch zu spät. Die geballten vulkanischen Gasausbrüche, die er in der Furche eingeatmet hatte, waren mit Kohlenmonoxyd durchsetzt, einem farblosen, geruchlosen Gas, das erst dann spürbar wird, wenn unter seiner Einwirkung die Kräfte eines Menschen plötzlich schwinden.


  Doc war sich dieser Möglichkeit bewußt gewesen, als er durch die rauchige Furche emporgestiegen war, und hatte seine Atemzüge auf ein Mindestmaß reduziert.


  Aber sogar dieses Wenige war zuviel gewesen. Er spürte, wie ihn Schwindel überfiel. Seine Beine wurden bleischwer. Er strengte seine schwindenden Kräfte auf das Äußerste an und schob sich etwas weiter weg vom Rand der Furche.


  Doch da geriet er in eine Mulde, die mit lockeren Lavasplittern gefüllt war. Unter seinem Gewicht gaben die Steine nach und rollten unter ihm hinweg. Doc rutschte hilflos den Hang hinab, direkt auf seine Feinde zu. Halb begraben unter dem losen Gestein blieb er endlich liegen.


  Doch bevor er sich befreien konnte, fühlte er Boris Ramadanows kalte Revolvermündung im Nacken. Der Graf stand vor Doc. Dämonisches Freudengelächter schüttelte seinen Körper.


  »Jetzt hat sich alles zum Besten gewendet!« rief er. »Es hat sich sogar besser gefügt, als wir es geplant haben. Nicht wahr, Bruder Boris?«


  Boris Ramadanow nickte hämisch.


  Pat Savage wurde von zwei Sklaven festgehalten, die Kragen aus Eidechsenhaut um den Hals trugen. Sie starrte stumm und ausdruckslos vor sich hin. Der Graf wies mit seinem dünnen Finger auf Pat. Sogar in diesem Augenblick äußerster Gefahr entging es Doc nicht, daß der Smaragd an seiner Hand fehlte.


  »Wir haben das Mädchen«, sagte der Graf. »Und wir haben Sie. Und Ihre Freunde sitzen auf dem Plateau in der Falle.«


  »Die Lava wird das Plateau der Honigwaben niemals überschwemmen«, sagte Doc mit beherrschter Stimme.


  Die Augen des Grafen funkelten höhnisch.


  »Eines haben Sie übersehen. Bruder Boris und ich waren schon lange auf diese Möglichkeit vorbereitet. Sehen Sie den Krater?«


  Doc antwortete nicht. Niemand konnte den Krater durch den Rauchschleier sehen.


  »Er ist mit Stickstoffladungen vermint«, fuhr der Graf fort. »Und deshalb stieg ich mit Boris hier herauf. Um diese Ladungen zu sprengen. Dann wird die Lava mit neuer Gewalt hervorbrechen und das Plateau mitsamt den Gruben bedecken.«


  Doc schüttelte den Kopf.


  »Sie werden diese Ladung nicht sprengen.«


  »Und warum nicht?« fragte der Graf.


  »Es ist schon gefährlich genug, mit einem normalen Vulkanausbruch fertig zu werden.«


  Die Augen des Grafen verengten sich.


  »Wenn Bruder Boris nicht innerhalb kürzester Zeit den Abzug des Revolvers bedienen würde, der sich gegen ihren Nacken preßt, würden Sie mit eigenen Augen sehen, daß wir es wagen.«


  Doc ignorierte die Drohung und sagte: »Es gibt noch einen anderen Grund, warum Sie nicht zulassen werden, daß das Plateau überflutet wird. Sie wollen doch sicher nicht, daß des Teufels Honigwabe, nach der Sie so lange gesucht haben, hundert Fuß tief unter Lavagestein begraben wird.«


  »So«, sagte der Graf mit gefährlich leiser Stimme. »Sie haben also entdeckt, wo des Teufels Honigwabe sich befindet.«


  »Da der Bronzemann so viel weiß, warum erzählst du ihm nicht gleich den ganzen Rest, Bruder?« höhnte Boris. »Vielleicht trifft er in der Welt, in die ihn meine Kugel gleich senden wird, den echten Grafen Ramadanow. Der wird sich sicher für diesen Teil unerforschter Geschichte enorm interessieren.«


  »Du hast recht, Bruder Boris«, stimmte der Wahnsinnige zu. Er richtete seine glühenden Augen auf Doc Savage. »Erfahren Sie es also! Ich bin nicht der wirkliche Graf Ramadanow. Der ist auf diese Insel geflohen, um den Bombenanschlägen russischer Revolutionäre zu entgehen. Er reiste auf dem Dampfschiff, das Sie, mein lieber Savage, heute freundlicherweise für uns wiederentdeckt haben. Der echte Graf brachte etwa hundert Leute mit, Künstler und Adelige. Und von dieser Gefolgschaft des Grafen haben nur mein Bruder Boris und ich überlebt.«


  »Zweifellos wurden die anderen durch ein daumengroßes Loch an der Schläfe ins Jenseits befördert«, sagte Doc.


  »Einige, ja«, gab der Wahnsinnige bereitwillig zu. »Andere fanden in den Gruben den Tod. Aber Sie haben meine Erzählung unterbrochen … Der Graf brachte unter anderem auch einen Gegenstand mit, der sich des Teufels Honigwabe nennt. Er versteckte sie sehr geschickt.


  Leider leisteten mein Bruder Boris und ich Stümperarbeit, als wir den echten Grafen liquidierten. Er starb, bevor wir ihm das Geheimnis des Verstecks entreißen konnten. Einiges wußten wir immerhin. Wir wußten, daß des Teufels Honigwabe sich auf dem Plateau verbirgt, das jetzt von roter Lava umflossen wird. Also veranlaßten mein Bruder Boris und ich, daß viele Schiffe vor unserer Insel strandeten. Die Schiffbrüchigen brauchten wir als Arbeitssklaven, die für uns graben mußten. Die Gruben wurden nach einem bestimmten System angelegt. Es war unser Plan, das ganze Plateau wabenartig mit Gruben zu überziehen …«


  »Wie kam es, daß Sie nicht wußten, wo sich das Dampfschiff befindet?« unterbrach Doc die Erzählung.


  »Es wurde in einer Sturmflut zertrümmert, als der Vulkan ausbrach. Und dann wurde es unter der Vulkanasche begraben. Weder Boris noch ich wußten, wo es steckt.«


  »Aber Sie wußten, daß der Kompaß der Schlüssel zum geheimen Versteck der Honigwabe ist.«


  Boris Ramadanow fuhr heftig auf und starrte seinen Bruder an.


  »Du hast den Schlüssel gefunden?«


  »Nein«, log der falsche Graf ungerührt. »Dieser Savage ist ein ganz gerissener Bursche. Er will dich gegen mich aufwiegeln, damit er sich selbst am Gewinn beteiligen kann. Deshalb redet er so daher.«


  »Wieso weiß er dann, daß der Schlüssel ein Kompaß ist, wenn er ihn nicht gesehen hat?« schrie Boris. »Du hast ihn also gefunden!«


  »Ich sage dir doch, das ist eine Lüge!« rief der andere, schon einigermaßen in die Enge getrieben. »Jag ihm endlich eine Kugel in den Schädel, dann können wir diese unerfreuliche Unterhaltung beenden.«


  Boris runzelte die Stirn.


  »Ich würde aber gern mehr über den Kompaß erfahren.«


  »Du Narr!« zischte der falsche Graf, und diesem Ausruf folgte ein Geräusch, wie wenn jemand sehr laut mit den Fingern schnippt.


  Boris brach lautlos zusammen, und aus seiner Schläfe quoll Blut. Wieder hatte mit der daumenstarken Wunde an der Schläfe der Tod ein Opfer gefunden.


  Sofort trat Doc in Aktion. Während des Gesprächs mit dem Grafen hatte er mit Knien und Hüften pausenlos gegen das Vulkangestein gekämpft, das ihn halb begrub. Und jetzt gelang es ihm mit einem Satz, emporzuspringen. Eine Woge von Lavateilchen umschwirrte seinen Körper.


  Er spürte, wie etwas nahe an seiner Schläfe vorbeiglitt. Er konnte nicht definieren, was es war. Es mußte ihn gestreift haben, denn seine Schläfen brannten – der Tod mittels der Schläfenverletzung …


  Plötzlich verlor der falsche Graf die Nerven. Er sprang zurück, wirbelte herum und rannte davon.


  Doc rief Pat etwas in der Sprache der Mayas zu, und sie riß sich mit einer ruckartigen Bewegung von ihren Bewachern los. Die beiden Sklaven waren so erstaunt über das, was soeben geschehen war, daß es Pat gelang, sie zu überrumpeln. Doc stützte sie, denn ihre Handgelenke waren gefesselt. In wildem Lauf stolperten sie den rauchenden Hang hinunter.


  Irgendwo rechts unten konnte Doc den falschen Grafen hören, dessen Schuhe über das Gestein klirrten.
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  »Sollen wir dem Grafen nicht folgen?« fragte Pat.


  »Sicher«, stimmte Doc zu. »Aber wir dürfen ihm nicht zu nahe kommen. Er soll uns nur hören.«


  Verwirrt blickte Pat zu ihm auf.


  »Was soll das?«


  Statt ihr zu antworten, löste Doc einen schweren Stein aus dem Boden und ließ ihn den Abhang hinabrollen. Er hörte den Grafen fluchen. Der Wahnsinnige beschleunigte seinen Lauf. Er wußte jetzt, daß er verfolgt wurde.


  Unter der drängenden Gewalt der sich ausdehnenden unterirdischen Gase war die Erde an manchen Stellen geborsten. Lavaströme rasten gurgelnd durch die Klüfte.


  Dann gelangten sie an eine Stelle, wo das unterirdische Gas phantastisch geformte Vertiefungen in das Vulkangestein gerissen hatte. Es sah aus, als ob sich fremdartige Monstren Höhlen in das Gestein gegraben hätten.


  Pat und Doc wateten durch eine dieser mit losen Splittern gefüllten Vertiefung und sanken bis zu den Knien ein.


  »Das schneidet ja wie Rasierklingen«, klagte Pat. »Ich weiß nicht, ob meine Stiefel das aushalten.«


  Unerwartet kamen sie auf eine ebene Fläche, hinter der ein steiler Abhang zu einer Bucht führte. Der Wind blies in ihre Gesichter und trieb den Staub landeinwärts, so daß hier die Sicht besser war.


  Docs goldgefleckte Augen musterten aufmerksam die Umgebung.


  »Folge mir«, sagte er zu Pat, die so gut sie konnte hinter ihm herstolperte.


  Sie war am Rand der Erschöpfung. Seit Tagen hatte sie nicht gegessen, nicht geschlafen, keine einzige ruhige Minute erlebt. Immer weiter blieb sie hinter Doc zurück.


  Ein Schrei klang auf, dann krachten Schüsse. Pat hörte den falschen Grafen kreischen. Dann erreichte sie den Rand der kleinen Bucht, in der fast unbewegt das Wasser stand.


  Doc Savage verbarg sich hinter einem hohen Felsblock, und etwa zweihundert Yards entfernt zog sich der Graf vorsichtig am Rand der Bucht entlang zurück. Er hob einen Revolver und schoß auf Pat. Sofort duckte sie sich und kroch auf allen vieren an Docs Seite.


  Sie blickte auf das Wasser.


  Ein Wasserflugzeug trieb auf den Wellen, ein zweimotoriges Flugzeug mit breiten Flügeln. Jeder Motor war mit einem dreiflügeligen Propeller ausgestattet. Das Wasserflugzeug lag nahe am Strand vor Anker, und an seinem Rumpf las Pat die Aufschrift: Schatzjäger der Kokosinsel.


  »Du hast den Grafen von dem Flugzeug weggetrieben«, flüsterte Pat.


  Plötzlich verstand sie, warum der falsche Graf wissen sollte, daß er verfolgt wurde. Deshalb war er in seiner verzweifelten Angst zu dem Wasserflugzeug geflohen. Docs Plan hatte funktioniert.


  »Richtig«, sagte Doc und deutete auf das Flugzeug. »Und jetzt wissen wir auch, wie Bruder Boris hierhergekommen ist. Auf der Kokosinsel muß eine Gruppe Schatzsucher unterwegs gewesen sein. Wahrscheinlich hat Boris ihnen das Wasserflugzeug gestohlen.«


  Diese Theorie sollte sich später als richtig erweisen.


  Sie wateten zu der Maschine und kletterten an Bord.


  Das Wasserflugzeug war sehr robust gebaut, und das war ein Glück, denn obwohl Doc es geschickt handhabte, war die Landung auf der anderen Inselseite nicht leicht. Kein Flugzeug konnte an diesem zerklüfteten Strand problemlos landen.


  Monk, Ham und die anderen schrien vor Freude auf, als das Wasserflugzeug auf die Küste zusteuerte. Sie wateten ins Wasser und lenkten den Rumpf so, daß er auf dem harten Grund nicht zerschellen konnte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier«, rief Monk. »Ich muß Piggy finden. Er steckt irgendwo auf der anderen Seite der Insel.«


  »Und wahrscheinlich rennt immer noch die Wildschweinherde hinter ihm her«, bemerkte Ham.


  Doc beendete den sich anbahnenden Streit sofort mit einer Reihe präziser Anweisungen.


  »Ihr werdet jetzt die Gefangenen des Grafen in Sicherheit bringen. Am besten holt ihr sie zu den Felsenriffen draußen im Wasser. Dort sind sie auch bei hohem Wellengang geschützter als auf der Insel.«


  »Und was unternimmst du, Doc?« fragte Monk.


  »Des Teufels Honigwabe befindet sich noch immer auf dem Plateau.«


  »Doc!« rief Pat plötzlich aus. »Der Kompaß! Es muß eine Landkarte darin gesteckt haben.«


  »Zweifellos«, stimmte Doc zu.


  »Aber der Graf hat ihn mir weggenommen.«


  Als Antwort zog der Bronzemann den juwelenbesetzten Kompaß zwischen seinen Kleidern hervor.


  »Er ist dem Grafen aus der Tasche gerutscht, als er zu dem Wasserflugzeug lief.«


  Pat und Renny beschlossen, auf der Insel zu bleiben. Die anderen brachten die ehemaligen Sklaven zu den Felsenriffen in der Nähe der Fahrtrinne, wo einst die falschen Lichter die Schiffe ins Verderben gelockt hatten. Jetzt waren die Riffe vom Widerschein der Flammen des brennenden Dschungels erhellt, den die Lava entzündet hatte.


  Doc Savage löste das Glas aus dem Kompaß. Unter der juwelenbesetzten Unterlage fand er ein Stück zusammengerolltes Pergament, eine einfache Landkarte, auf der die einzelnen Entfernungen in Schritten eingezeichnet waren.


  Die markierte Stelle war einfach zu finden. Sie lag neben einem außergewöhnlich großen Felsblock, der am Rand des Plateaus aufragte. Sie liefen auf den Felsblock zu und hielten nur an, um aus einer der Waben-Gruben Hacke und Schaufel zu holen.


  Doc und Renny begannen zu graben, während Pat die Schlacke wegschaufelte. Nachdem sie etwa sechs Fuß tief gegraben hatten, stießen sie auf eine Metallkiste. Sie hoben sie hoch und sahen, daß noch viele gleichartige Kisten daruntersteckten.


  »Sehen wir einmal nach, was da drin ist«, sagte Renny und schlug mit seiner Hacke auf die Kiste.


  Die Metalldecke war sehr dünn. Sie zerbrach bereits nach dem ersten Hieb.


  Vor ihren Augen glitzerte es in gleißendem Grund und Rot.


  »Heiliger Bulle«, sagte Renny ehrfürchtig.


  Die Kiste enthielt den Teil eines alten Brustharnisches aus Gold, der mit Juwelen verziert war. Die Edelsteine waren so eingesetzt, daß sich das Muster einer Honigwabe ergab. Jeder einzelne Diamant, Smaragd oder Rubin war von prachtvollem Schliff und stellte ein Vermögen dar.


  »Jetzt weiß ich, warum sie das des Teufels Honigwabe genannt haben«, sagte Renny.


  »Sollen wir nicht auch noch die anderen Kisten herausholen?« fragte Pat.


  Sie begannen, die restlichen Kisten freizuschaufeln.


  Doch plötzlich ließ sie ein ohrenbetäubender Krach erstarren. Die ganze Erde schien zu erbeben und schwankte, als ob sie in der Mitte auseinanderbersten wollte. Ein dumpfer Donner folgte der Explosion.


  »Die Stickstoffladungen des Grafen!« schrie Pat.


  Sie blickten zu dem Vulkankegel hoch. Und da wurden sie Zeugen eines so faszinierenden und zugleich bedrohenden Schauspiels, wie sie es noch nie gesehen hatten. Gleich den Niagarafällen stürzte die geschmolzene, feurige Lava aus dem Krater und toste den Kegel hinab.


  Doc richtete sich auf, schätzte das Ausmaß der gigantischen Eruption ab und berechnete, wie lange sie zum Strand zurück brauchen würden.


  »Los, lauft!« rief er.


  »Aber die Kisten«, wandte Renny ein.


  »Nichts von diesem Zeug ist so wertvoll, daß man dafür sein Leben riskieren sollte«, sagte Doc Savage grimmig.


  »Da hast du recht«, schrie Renny.


  Bevor er aber Doc und Pat folgte, hob er doch noch das schimmernde Stück Gold mit den blitzenden Steinen auf – des Teufels Wabe.


  Keuchend erreichten sie das Wasserflugzeug. Als es sich aus den Wellen hob und über die Insel hinweg zu ihrem weniger gefährdeten anderen Ende flog, starrten sie gebannt auf den entfesselten Vulkan hinunter. Unter dem rotgefärbten Himmel schleuderte er glühende Lavabrocken empor, die manchmal die Größe kleiner Häuser erreichten. Einige stürzten ins Meer, andere rollten donnern den Hang hinab und verströmten unglaubliche Mengen giftigen Gases.


  Ein Dröhnen hallte in ihren Ohren, das beinahe an den Weltuntergang glauben ließ. Über das brennende Inferno hinweg steuerte Doc das Wasserflugzeug zu der kleinen Bucht. Er setzte es auf dem Wasser auf und ließ die Motoren laufen, um für den Fall eines Erdbebens einen schnellen Start zu gewährleisten.


  Monk ignorierte alle Warnungen und watete zum Strand. Er wollte Piggy finden. Seltsamerweise begleitete ihn ausgerechnet Ham. Unerwartet schnell kehrten sie zurück – und mit ihnen das Borstentier.


  »Wir haben den Grafen gefunden!« schrie Monk. »Was glaubt ihr, was mit ihm passiert ist?«


  Keiner erriet es.


  »Die Wildschweine hatten ihn bereits erledigt, als wir ankamen«, sagte Ham.


  Piggy sah ziemlich mitgenommen aus. Es war offensichtlich, daß er auf dieser phantastischen Insel hektische Zeiten erlebt hatte. Erschöpft brach er am Strand zusammen.


  Plötzlich sprang Renny auf und kratzte sich die Rippen.


  »Was war denn das?«


  Monk vollführte eine schnelle Bewegung mit dem Handgelenk, und wieder zuckte Renny zusammen.


  »He!« rief Renny verwirrt. »Was soll das?«


  Monk starrte Doc und Savage an.


  »Weißt du, was mit diesem verdammten Ding los ist, Doc?«


  Der Bronzemann nickte.


  »Die beiden Brüder müssen lange geübt haben, um diese Perfektion zu erreichen.«


  »Heiliger Bulle!« schrie Renny und starrte das Ding an, das Monk in der Hand hielt. »Der große Smaragdring, den der Graf trug …«


  »Jetzt wissen wir, woher die daumenstarken Löcher in den Schläfen stammen«, sagte Monk langsam.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Pat. »Es ist so geheimnisvoll und so teuflisch …«


  »Das stimmt«, sagte Doc. »Wenn ihr an die Morde denkt, dann werdet ihr euch erinnern, daß die Brüder nur bei schwachem Licht Menschen auf diese Art ins Jenseits beförderten – damit man die fast farblose Schnur nicht sehen konnte, an der der Ring befestigt war. Sie schleuderten ihn katapultartig mit gewaltiger Kraft. Wie ihr wißt, waren beide Brüder sehr muskulös gebaut. Wenn sie den Gegner mit dem Smaragd getroffen hatten, rissen sie den Ring an der Schnur wieder zurück.«


  »Wir haben ihn neben der Leiche des Grafen gefunden«, sagte Monk. »Das einzige, was die Wildschweine nicht zertrampelten …«


  Sie beobachteten den Vulkan, der noch immer Feuermassen spie. Aber jetzt wußten sie, daß sie die Gefahr überstanden hatten. Sie würden die ehemaligen Gefangenen der Brüder Ramadanow zu anderen Galapagos-Inseln bringen, von wo aus sie per Schiff in ihre Heimat reisen konnten.


  Renny holte die Honigwabe des Teufels hervor.


  »Viel ist das ja nicht im Vergleich zu den Kisten, die wir zurückgelassen haben. Aber wir können es für eine Million verkaufen und das Geld unter den Gefangenen verteilen.«


  Ham musterte das Borstentier. Plötzlich stieß er ein lautes Grunzen aus und scharrte mit den Füßen.


  »Wildschweine!« schrie er.


  Piggy fuhr wie von der Tarantel gestochen in die Höhe, sprang ins Wasser und schwamm eiligst auf das Wasserflugzeug zu, ohne sich noch einmal umzublicken.


  »Oh Gott«, stöhnte Ham. »Und dabei wünsche ich mir seit Jahren nichts sehnlicher, als dieses Ferkelvieh nicht mehr sehen zu müssen.«


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer.


   


  Doc Savage Band 7


  von Kenneth Robeson


   


  DIE GLOCKE DES GRAUENS


   


  Geheimnisvolle Kapuzenmänner terrorisieren die Einwohner von Prosper City. Der dumpfe Klang einer riesigen Glocke verkündet ihr Erscheinen, das immer Mord und Tod bedeutet. Doc Savage erkennt den raffinierten Plan, der hinter den zahllosen Verbrechen steckt. In einer unterirdischen Festung führt er den entscheidenden Kampf.


   


  DOC SAVAGE Band 7 ist in vier Wochen überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel für DM 2,80 erhältlich.
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